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Tadtcntänxe
Phantasien

von

Hermann F. Grieben.

Auf der Brücke stand ich und sah hinab in den Strom. Das Leben reizte mich
nicht mehr, darum reizte mich der Tod. Aber auch ich reizte ihn, denn, wie ichso lebhaft
an ihn dachte, stand plötzlich,ungehörten Schrittes, ein Mann im Mantel neben mir

und schlug mir freundschaftlich auf die Schulter, daß es mich kalt durchrieselte.
»Was wollen Sie von mir ?« fragte ich befremdet.
»Du kannst mich Du nennen; ich bin der Tod!« antwortete er. »Die Menschen

haben mich oft ihren besten Freund genannt, seitdem ist der Duzcomment zwischen
uns eingeführt.«

,,KommstDu, mich zu holen?« fragte ichso gleichgültigwie möglich.
»Du magst mitkommen, wenn Du willst. Doch ehe wir uns trollen, muß ich noch

ein paar Andre abholen, deren Sanduhr abgelauer ist. Komm’ mit!«

Jch folgte ihm. Wenn ichmicheines Schauders in seiner Näheauch nicht erwehren
konnte, so war mir die neue Bekanntschaftimmerhin interessant; die abgrundtiefen,
melancholischdunklen Augen des Todes hatten für mich sogar etwas Anziehendes. Er

trat zuerst in ein palastartiges Haus, vor dessen Front auf der Straße dick Stroh an-

gehäuft lag, um das Rasseln der vorüberrollenden Wagen zu dämpfen. Jnnen waren

Flur und Treppe mit weichenTeppichen belegt.
»Was hast Du hier vor?« fragte ichmit flüsternderStimme.

»Ich will eine Knospe brechen,«antwortete der Tod und lächelteschwermüthig
Dann verschwand er droben in einem matterleuchteten Corridor, und bald darauf

knarrte eine Thür. Mehrere Herren mit weisen Mienen und verdrossenen Gesichtern
kamen eilig die Stufen herab; Sie zuckten die Achseln, murmelten etwas von ,,nicht
Mehr heler können« und ,,zu spät« und entfernten sichgeschäftig.Es waren die vier

berühmtestenAerzte der Stadt. Gleich hinter ihnen kam lautlos der Tod geschritten.
Er trug ein kleines Mädchenauf dem Arm, das sichwie im Schlummer über seine
Schulter lehnte. Die blonden Locken hingen über das weißeHemdchenherab; noch
blühtendie Wangen im Purpur des Fiebers. Und droben gellte der Schrei der Mutter

und schnittmir ins Herz.
»Nimmihr das Kind nichtp- bat ich. ,,Trag es ihr zurückt«
»Wennichnur die nehmen wollte, die mir gern gegeben werden oder die freiwillig

kommen,würde ich eine schlechteErnte machen, und ichsoll dochPlatz für die Kommenden
V. 4. 18
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schaffen!«antwortete der Tod und schritt unerbittlich mit seiner rührenden Last
weiter, die er dann in die Tiefe versinken ließ.
»Aber so räume doch erst die Alten und Kranken aus dem Wege!«wand ich ein.

»Mähe das welke Gras und die verblühtenBlumen! Es gibt so Viele, dic sich nach
Dir sehnen und Dich stündlichrufen . . . .«

»Und wenn ich auf diesen Ruf erscheine,bitten sie mich, sie noch zu schonen. Du

glaubst es nicht? So komm, wir wollen die Probe machen.«
Wir stiegen in einem baufälligen Hinterhäuscheneine knarrende Stiege empor.

Hier wohnte eine alte, vergesseneGroßmutter. Sie war fast hundert Jahr alt. Jhre
Kinder und Enkel waren vor ihr ins Grab gesunken und ihre weiteren Verwandten

kümmerten sich nicht um sie. Nothdürftig lebte sie von einem geringen Vermögen, und

»
nur eine Dienerin, die mit ihr ergraut war, hielt treulich bei ihr aus, um — dereinst
das geringe Vermögen zu erben. Die alte Großmutter saß in einem wurmftichigen
Lehnstuhl, der fast so alt war wie sie und wohl beschlossenhatte, nur noch so lange zu

halten als die alte Großmutterlebte, um dann befriedigt zusammenzukrachen.Die alte

Dienerin las mit lauter Stimme, wie täglichseit 16 Jahren, aus dem Buche Hiob vor,
— mehr zu ihrer eignen Erbauung, als zur Erbauung der Hörerin,denn die alte Groß-
mutter konnte nichtmehr recht hören,und, was siehörte,konnte sienichtmehr recht fassen.
Sie gab auch nicht Acht aus das Gelesene, sondern lenkte ihre volle Aufmerksamkeitauf
die Kasseetassein ihren zitternden Händen, damit sie den dampfenden Trank nicht ver-

schütte.Abwechselndnippte sie an dem Kasfee und dann stießsie einen Seufzer aus, und

zwar sagte sie, wie sie seit zwanzig Jahren gewohnt war:

»Du lieber Gott, bring bald den müden Leib zur Ruh’!«
»So stell’die Tasse fort und komm!« antwortete der Tod.

,,Wie?«fragte die alte Großmutterund that, als ob sie nicht recht gehört hätte.
Der Tod erhob seine scharfe Stimme so laut, daß sie ihn wohl hören mußte: »Es

ist jetzt Zeit, Mütterchen, mit dem Tode abzugehen und den müden Leib szur Ruhe zu

bringen!«
»So unvorbereitet?« sagtedie Großmutterund verschüttetevor Schreckihren Kasse-e.
»Was, unvorbereitet?« lachte der Tod. Seit zwanzig Jahren wartest Du auf

mich, russt mich stündlich,und nun ich endlich komme — willst Du nicht?«

»Ja, ja, ich will schon . . . aber . . . . Du könntestmich wohl erst meinen Kassee
aus-trinken lassen!«

Die Bitte klang so schmeichlerisch— so hatte die alte Großmutter vielleicht vor

80 Jahren ihren Eltern das Jawort abgeschmeichelt.Der Tod war gerührt.

»Nun denn, so lange will ich warten,« sagte et Und setzte sichauf die Ofenbank.
Und nun nippte und schlürftesie an ihrem Kassee, so langsam wie eine alte Großmutter

irgend nur nippen kann.

»Du lieber Gott, bring’ bald den müden Leib . . .« begann sie, da es ihr zu sehr
zur Gewohnheit geworden war, dochunterbrach sie sichrechtzeitigund blickte vor Angst
auf den lauernden Tod. Dieser hatte wohl zehnmal ungeduldignach der Uhr gesehen,
ehe der braune Trank zur Neige ging — endlich spültedie Großmutterden letztenSchluck
hinunter. Da erhob sichder Tod, um sie fortzuführen.Ehe er sich’saber versah, hatte
sie mit fast jugendlicher Geschwindigkeitaus der Bunzlauer Kasseekanne, die neben ihr
ans dem Tische stand, die Tasse wieder vollgeschenkt.
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»Was heißtdas?« fragte der Tod.

»Ich hatte erst eine,«erwiderte die Großmutter.
Mit der unbestimmten Vorstellung, daßdie Menschensichbei ihrem Thun meistens

an ein bestimmtesZahlensystemklammern, und im gewöhnlichenLeben vom Familien-

Kaffee immer zwei Tassen trinken, entgegnete verdrossender Tod:

»Nun meinetwegen! Du sollst zu guter letzt von Deiner alten Gewohnheit nicht
abweichen! Da Du aber so langsam trinkst, will ich inzwischendie Zeit benutzen und in

der Nachbarschaftnoch Jemand abholen. Nachher sprecheich wieder vor.« —-

Jch folgte ihm in ein andres Gebäude. Es mußte ziemlichunbewohnt sein, so

tiefe Stille herrschte darin; auch unsre Tritte wurden von den wolligen Matten des

Flurs gedämpft. WeißeMarmorbüstenvon Gelehrten und Philosophen des Alterthums
schmücktendas Treppenhaus.
»Wer wohnt hier?« fragte ich feierlich gestimmt.
»Ein berühmterPhilosoph, ein ausgegohrner Pessimist, dem das Leben schlechtund

zweckloserscheint und der mich daher stündlichmit seiner Feder citirt,« antwortete mein

Begleiter.
Wir betraten ein Vorzimmer. Ein Diener in Filzschuhen, der hier postirt war,

um jeden störendenBesuch zurückzufcheuchen,damit die kostbare Zeit seines gelehrten
Herrn nicht bestohlen würde, war auf dem Stuhl eingenickt. Unbemerkt schritten wir

hindurch in das Allerheiligste des Weisen. Die Fenster des Zimmers waren verhangen
und verrammelt, damit kein störenderSonnenstrahl, kein Laut von außen hereindringe
Eine Ampel flammte über dem eckigen, kahlen Schädel und geistreichenAntlitz des Ge-

lehrten. Er saß an seinem großenSchreibtisch und schrieban einem bereits stark an-

geschwollenenManuscript, das den Titel trug: »DieTodessehnsucht,vom philosophischen
Standpunkte gerechtfertigt«.Wir blickten über seine Schulter und lasen, was die tan-

zende Feder soebenzu Papier brachte:
»Die bewußteIntelligenz ist im Stande, sichgegen den unseligenTrieb zum Leben,

durch den das fragwürdigePhänomen der irdischen Jammerexistenz Bestand hat, auf-

zulehnen und das Leben als ein Danaergeschenk von sichzu schleudern,kurz: den Tod

zu w ollen. Den Willen auf dies Object richten, ist das einzig Menschenwürdigeund

Jeder, der es fertig bringt, fein eigener Erlöser, — der arme, verirrte Idiot, der sichver-

zweifelt in den Abgrund stürzt,wie der erleuchtete Philosoph, der von der Zinne feines

Geistes den Kopfsprung ins Nichts wagt. Das Leben ist eine Galeerezder Wille aber,

der die Fessel ist, die uns daran kettet, kann auch zur Waffe werden, die uns zum Tode,

d. h. zur Freiheit verhilft.« —

,

Hier legte der Tod feine Hand auf den Arm des Schreibendenx

»So streif’die Fessel ab und sei frei! Komm mit mir!«

Das blasseAntlitz des Weltweisen röthetesichvor Zorns
« «

»Wie kommen Sie herein? Warum störenSie-mich? Wer sind Sie?

»Ich bin der Tod.«
» » »

Und nun hätte man sehen sollen, wie plötzlichder Philosophdle Basis aller Philo-

sophie,die contemplative Ruhe und das Gleichgewichtder Kräfte Verlor- denn er begann

zu zittern und machte einen großenTintenklex.

»Deine Feder beschwormichunzähligeMale mit eigenen undfremden Ausdrücken,

als »ein Ziel aufs Jnnigste zu wünschen«,als »den feraphlschenPföktlgrxvon
Nir-
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vana«, als »denwahren Heiland der gequältenMenschheit«,als »deneinzigen Freund,
welcher den Begriff wahrer Freundschaft nicht illusorischmache«u. s. w.« fuhr der

Tod ungerührt fort. »Hierkommt also der geprieseneFreund, der Heiland, der Dich
vom jämmerlichen,vielgeschmähtenDasein erlösen,Dich mit Seraphsschwingen ins er-

träumte Nichts tragen will. Warum stellst Du Dich nicht des Langersehnten ?«

»Ichwußtenicht,daßder Tod ironisch sein kann !«stammelte fassungslos der Gelehrte.
,,Ironifch? Behütel Die Ironie hast nur Du in die Situation gebracht! Kämst

Du mir freudig, freiwillig entgegen und handeltestnach Deinen Worten, so würdestDu

Deinem System durch die That die Krone aussetzen!«

»Das darf ich aber erst, wenn ich mein System ganz dargelegt habe!«warf der

Gelehrte, wieder Muth schöpfend,ein.

»Wozu?«fragte der Tod.

,,Wozu?«wiederholte entrüstet der Gelehrte. »Um die Grenzen menschlichen
Wissens zu erweitern, meinen weniger erleuchteten Menschenbrüderndie Fackel der Auf-
klärung zu reichen.« «

»Das sind Redensarten!« fiel der Tod ein. »Du weißtrecht gut, daßAlles, was

Du geschriebenhast oder nochschreibenwirst, bereits vor Dir ein Andrer gedacht, gesagt
und geschrieben hat — wozu also das ewige Nachplappern? Der größereTheil der

Menschheit will es nicht hören und der andere weißes bereits oder kann es sichallein

denken. Leg’ also Deine Feder fort und komm!«

»MeineFeder fortlegen?«jammerte der Weise. »Ich soll mich von dem theuren
Instrument trennen, das mich groß gemacht?«
»Ia, denn Du kannst es in meinem Reich nicht brauchen !«

»OhneFeder kann ich aber nicht leben !« betheuerte der Philosoph.
»Das sollst Du ja auch nicht!«lachte herb der Tod.

»Schone mich!« flehte der Philosoph. »Nur ein Jahr — ich bitte Dich — ein

paar Monate!«

»Sie hätten ja keinen Zweck für Dich!«

»O doch! Einen großen,erhabenen! Ich würde dies Manuscriptbeenden!«
»Das wird Dir jetztunmöglichsein! Deine Abneigung, mit mir zu kommen, hat

—Dir soeben bewiesen, daß Dein Werk eine dicke Lüge ist. »Die Todessehnfucht vom

philosophischenStandpunkt gerechtfertigt«wird ein trauriges Fragment für Deinen

Papierkorb bleiben.«

»Nein, nein! Wenn Du fort bist, arbeite ich mich wieder hineinl«

»Dann würde ich Dich sogleichwieder beim Wort nehmen!«

Der Gelehrte seufzte bedrängt.
»So laß mir wenigstens noch Zeit, das Leben ein bischen zu genießen!«

»Dazu wirds wohl zu spät sein, da Du 50 Jahre Ungenossenverrinnen ließest.
Du weißt,genießenkann nur die Jugend!«

»O, es gibt auch noch fürs Alter so manche Freude!«

»Meinst Du ?«

»Zum Beispiel den Naturgenuß.«

»Du aber haft den Sinn dafür verschlossen,wie Du Dein Zimmer sogar den

Sonnenstrahlen abfperrteft.«
Der Gelehrte riß mit haftiger Hand die Fenstervorhängevon einander und schlug
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die Laden zurück. Ein voller Strom goldigen Abendlichtes drang durch die Scheiben.
Der Philosoph öffnetedann auch das Fenster. Frische erquickendeLuft ergoßsichin die

dumpfe Zelle. Er that einige tiefe Athemzügeund blickte träumerisch,fast wehmüthig
zum fernen Horizont.
»Nun P« sagte der Tod nach einer Weile und trat zu ihm. »HastDu Dich be-

sonnen?«
Der Angeredete deutete in die Ferne:
»Sieh dort, wo der Strom sichim Walde verliert, da ist es schön,da hab’ich einst

einen frischenKnabentraum geträumt — es ist lange her; auch hatte ich es längstver-

gessen — jetzt fällt es mir lebhaft wieder ein und die Sehnsucht packtmich, unter den

tiefherabhängendenZweigen noch einmal zu liegen und die Wellen noch einmal vorüber-

gleiten zu sehen — es mag recht thörichtsein, ich glaube, der Schreckhat mich um den

Verstand gebracht,aber ich bitte Dich dringend, laßmichnoch einmal dort einen Sommer-

tag verleben!«

»Der Schreck hat Dir den Verstand wieder gebracht,«verbesserte der Tod und

setzte dann milder hinzu; »Damit Du wenigstens nicht ganz die gute Meinung von

mir verlierst, die Du so oft ausgesprochen hast, erlaube ich Dir zu leben, bis Du Dich
in Wahrheit und nicht nur in der speculativen Phrase nach mir sehnst! Lerne aus unsrer
Begegnung, wie morsch die Brücken über der Kluft zwischenTheorie und Praxis sind
und predige nie mehr die Verwerflichkeit des Lebensl«

»Den Tod werde ich aber dennochfortan als einen Freund betrachten,«setzteder

Gelehrte mit erheitertem Gesichthinzu, ,,da er dem Leben Werth verleiht, durch die

Erinnerung an die Endlichkeit!«

,,Sophist!«lächelteder Tod im Abgehen und drohte mit dem Finger.
Eben trat lautlos der Diener in Filzschuhenmit dem ersten Stoß Eorrecturbogen

der ,,Todessehnsuchtvom philosophischenStandpunkt gerechtfertigt«ein. Der Philosoph
machte eine heftig abwehrendeHandbewegungzum Papierkorb hin und schaltden Diener

ärgerlich, daß er bei Tage die Lampe angezündethabe; dann schlugseine Stimmung

plötzlichin Weichheitum; er umarmte den bestürztenDiener, deutete auf Correeturbogen
und Manuscript und sagte:
»Alte, treue Seele, mach Dir einen vergnügten Tag damit!«

,,Damit?«stotterte verlegen die alte, treue Seele.

»Ja, mach ein Feuer und braue Dir einen Punsch darauf! Jch weiß,wie sehr Du

ihn liebst!«
«

Mehr hörten wir nicht. Der Tod zog michlächelndhinaus. Er war so guter Laune,

daß er im Vor-übergehender Büste des Heraklit einen Nasenstüberversetzte.
»Nun, habe ich nicht Recht gehabt?«fragte er mich aus der Straße, »Daß die

mich am meisten rufen, sicham heftigsten gegen michsträuben?Was meinst Du ?« setzte
er hinzu. ,,Wird die Großmutterjetzt ihren Kassee aus haben?«
»Es läßt sicherwarten; wir sind fast eine Stunde fort gewesen-«antwortete ich-
,,So laß sie uns abholenlj«
Wir mußten an einem eisernen Gitter vorüber, welches einen Gatten VVU der

Straße trennte. Jn der äußerstenEcke war eine dichteLaube; die Rosen glühtenund

dufteten daran und von innen klang zärtlichesGeflüster. Der Tod machte mir ein

Zeichenstill zu stehen und zu lauschen.
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,,Adolf!«

,,Adolfine!«

»Hab ich Dich wieder ?«

»Du liebst michnoch?«
Durch einen Spalt zwischen Gitter und Rankenwerk konnte ich Adolsine und

Adolf bequem sehen, wie sie in stürmischerUmarmung und süßemGekosesichdort ihres
Wiedersehens freuten.
»Der Tod wird doch nicht dies Turteltaubenpaar grausam trennen wollen?« dachte

ich erschrecktund blickte besorgt auf Adolf, der allerdings etwas erhitzt und apoplektisch
aussah. Dieser Gedanke, in einer Kußpauseangestellt, ward durch erneutes Geflüftek
unterbrochen.
»Wie liebe ich Dich, Adolfine!«
»Und ich Dich, Adolf!«
»Ach,jetzt so in Deinem Arm zu sterben!«

»Ach ja, im Kuß dahin zu schwinden!«

»Solch Tod muß Seligkeit sein!«

»Wir würden dann nie wieder getrennt!«

»Wir wären ewig vereint!«

»Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung!« sagte nun der Tod, der plötzlichmitten

in der Laube vor dem entsetztenPaare stand. Mit einem nervösenSchrei sprang
Adolfine auf und wollte entfliehen, da der Tod ihr jedochden Ausgang vertrat, sank sie
wieder in Adolf’s Arme.

»Um Gottes Willen . . . . Adolfine, was ist Dir?«

»Ich weißnicht . . . . vielleicht eine Vision . . . . es geht vorüber!«

»Nein, es geht nicht vorüber!« antwortete der Tod und trat wieder näher. »Seht
mir nur ins Antlitz. Ich bin der Erwünschte, der Euch die Seligkeit der ewigen Ver-

einigung bereiten will! Benutzt nun die Gelegenheit, Euch Euer Beisammenseinfür
ewig zu sichern. Das Leben mit seinen Hindernissen, die Gesellschaftmit ihren Vor-

urtheilen werden Euch auseinander reißen — nur ich vermag Euern Bund dauernd zu

erhalten!«

Adolf und Adolfine wechseltenscheueinen fragenden Blick.

,,EntschließtEuch!«drängte der Tod.

»Ich möchtewohl, aber . . . .« begann endlich Adolf.

»Aber?«

,,Laßmichwenigstens erst mein Assessor-Examenabsolviren.«
»Es ist einerlei, ob Du als Assessor oder Referendarius in mein Reich eingehst.

Ueberdies hast Du bisher das Examen als unliebe Zukunftsstation immer wieder hinaus-
geschoben!«
»In diesem ernsten Moment aber packtmich der heißeWunsch,es zu machen.«

»Und Adolfine?«

»Ich — ich —- möchtedochsehen, ob Adolf durchkommt!«

»Nun so lebt, thörichteMenschenkinder,die Ihr nie wißt,was Ihr wollt! Künftig

ruft mich aber nicht, wenns Euch nicht Ernst ist.«
Mit diesen Worten war der Tod aus der Laube verschwundenund mit einem spöt-

tischenLächelnwieder neben mir.
«
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»Sie sind im Liebesrausche!Man muß es nicht so genau mit ihren Reden nehmen;
ichwußtedas im Voraus!« sagte er.

»Auchfind sie jUngundhoffnungsvollund ihre Lebensluft natürlich!«setzteichhinzu.
»Die Alten und Hoffnungslosenhängen jedoch nicht minder am Leben. Ehe wir

zu der alten Großmutterzurückkehren,tritt mit mir in dies Spital ein! Sieh, Alle, die

hier auf armseligemLager in Reih und Glied liegen, sind arm, alt, krank und hoffnungs-
los, traurige Prädikate, um sie auf ein unglücklichesSubject zu häufen- Und dennoch
hängt jedes dieser unglücklichenSubjecte zäh am Leben und kehrt mir scheuden Rücken,
wenn ich erlösendan ihr Bett treten will!«

Der Tod hatte wahr gesprochen. Keiner der Spittelleute mochtemit ihm gehen;
alle hatten eine Ausrede, so nichtig diefe auch oft war. Ein alter Mann hatte es sich
in den Kopf gesetzt, erst seinen Bettnachbar heraustragen zu sehen; der Bettnachbar
wollte erst seine neue Medicinflasche ausbrauchen; eine alte, gelähmteFrau wollte erst
noch einmal ihren Geranium in Blüthe sehen, eine andre sicherst nochbeim Jnspector
iiber die schlechteAufwartung beschweren,eine dritte gar erst ihren Strickstrumpfzuspitzen.
»Du siehst, wie schlechteGeschäfteich mache, wenn ich nicht mit Gewalt vorgehe,

obwohl alle diese Leute unaufhörlichnach mir rufen!« bemerkte der Tod, indem er mich
wieder hinausführte. Er sah nach der Uhr und beschleunigteseinen Schritt.
»Du lieber Gott, bring bald den müden Leib zur Ruh!« hörten wir die zitternde

Stimme schonwieder von innen murmeln, als wir uns der Stube der alten Großmutter
näherten. Der Tod riß hastig die Thür auf — die alte Großmuttertrank noch Kaffee!
»Nochnicht fertig?«schrieder Eintretende sie ungeduldig an.

»Nein,«erwiderte die Großmutternaiv, »ichbin«erstbei der fünften!«
»Undwie viel Tassen trinkst Du denn täglich?«

,,Sieben,«erwiderte mit freundlicherZuversichtdie Alte.

»Du meine Güte! Das kann ichnicht abwarten! Da mußdie zähesteGeduld ver-

zweifeln. Auf Wiedersehen denn — später!«
Jch fah nur noch, wie sich«ein Schein der Freude über die runzeligen Züge der

Greisin stahl — ja wahrhaftig, sie freute sichnoch des Lebens!

»Bist Du nun noch der Ansicht, daß ich nur die holen soll, die«sichnach mir sehnen
und nach mir rufen ?« fragte michdraußender Tod.

Jch konnte weder ja nochnein sagen, sondern nur meine Verwunderung über die

wankelmüthigeMenschheitaussprechen.
»Und Du selbst!«fuhr mein Begleiter fort. »Als Du vorhin von der Brücke in

den Strom unter Dir schautest, gabst Du da nicht auch so eine Art ungedruckterBro-

schüreüber »die Todessehnsuchtvom philosophischenStandpunkt gerechtfertigt«heraus
— wie denkstDu jetzt?« »

Jch mußtegestehen, daßmich die Lebensluft der Andern angesteckthabe, und daß

ich das Lebensjochauch lieber noch einmal auf mich nehmen wolle. Er lächelteüberlegen
und blickte mich mit seinem magnetischen Blick so durchdringendan, daß ich die Augen
niederschlug; als ich den Blick aber wieder emporrichtete, war der Tod verschwunden
und ich stand allein auf der Brücke. Ob ich geträumt hatte? Dann aber, wie ein Hase,
mit offenen Augen! Schlaf, Traum und Tod sind ja Geschwister:sie mögenwohl zu-

weilen auf Urlaub gehen und sichgegenseitigvertreten.
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Der Mond von Chantiüy.

Historische Erzählung
Von

Otto Girndt.

I.

Der Juli des Jahres 1764 ergoß über den größtenTheil Frankreichs eine so
brennende Sonne, wie es seit langer Zeit keiner seiner Vorgänger gethan. Die Arbeit

war während der Tagesstunden den Menschen fast unmöglich,und die bevorzugte
Gesellschafts-Classe,die der Himmel ernährte, ohne daß sie die Hände rührte, sah sich
außerStande, dem Vergnügen nachzujagen. Alles hielt sich unter Dach und schöpfte

erst Luft im Freien, wenn die Sterne auftauchten.
An einem jener Abende promenirte im Park von Chantillh, seinem Sommersitz, der

Prinz von Bourbon mit seinen Cavalieren und dem jungen Grafen Roussillon, der am

Nachmittag aus Paris eingetroffen war, um sichSeiner Hoheit als glücklichheimgekehrter
Reisender vorzustellen; er hatte seine damals üblichegroßeTour durch Europa gemacht.

,,Wirklich, meine Herren,«bemerkte der Prinz, vor einer Laube stehen bleibend,

»wir haben es unsrem lieben Grafen hochanzurechnen,daß ihn die maßloseHitze nicht
abgehalten, uns seine Ergebenheit zu bezeigen. Niemand hätte ihm zürnen können,
wenn er den Besuch bis zum Eintritt kühlererWitterung verschoben.«
»So lange,«entgegnete Roussillon, ,,wollte mein Herz sich nicht gedulden. Man

erwartete vom gestrigen Vollmond mildernden Einfluß auf die Temperatur, aber wieder

vergeblich. Sehen Euer Hoheit, dort steigt die Scheibe in förmlichhohnlachenderKlar-

heit über die Baumwipfel herauf!
«

Der Prinz folgte jedoch der Hinweisung nicht, wandte vielmehr dem glänzenden
Gestirn beinahe heftig den Rücken und schlugeinen von GebüschbeschattetenSeitenpfad
ein. Schweigend, wie er selbst, schloßseine Umgebung sich ihm an; nur der Ritter

Macdonel, ein geborener Schotte, der seit vielen Jahren als Edelmann in Bourbon’s

Suite diente und allgemein »derbrave Schotte«hieß,blieb bei dem betroffen stehenden
Grafen zurückund gab ihm durch leisen Druck der Hand zu erkennen, daß er ihm ohne
Zeugen eine Mittheilung zu machenwünsche.Der junge Mann sah fragend den Alten

an, der sogleichim Flüsterton das Wort ergriff:
»Sie konnten das nicht wissen, wir Alle nennen nie mehr den Mond vor dem

Prinzen. Er mag’s nicht hören, es thut ihm weh.«
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»Ich greife sicherlichnichtfehl,«versetzteRoussillon, »wenn ich die Ursache in irgend
einem betrübenden Ereignißsuche,das in meiner Abwesenheit—«

»So ist es!« bestätigteunterbrechend der Ritter. ,,Seine Hoheit wird an eine

Katastrophe erinnert, die sich vor Jahresfrist hier in Ehantillh eingeleitet. Der Prinz
mißt sicheine Mitschuldbei, obwohl er so frei davon ist wie ich. Er behauptet, den ersten

Anlaß gegeben zu haben, daß der Marquis de la Touche sein Weib verloren.«

»Was sagen Sie?« fuhr der Graf erschrockenauf. »Die reizendeMarquise todt?

Davon hat mir Niemand eine Sylbe geschrieben.«
Der Schotte schüttelteden Kopf: »Alle, die darum wissen, haben sichdas Wort

gegeben, zu schweigen. Die Marquise lebt — in England!
«

»Um Gotteswillen,«stammelte Roussillon, »was werde ichhören?"
»Der Prinz,« fuhr Macdonel fort, »befahlmir soeben durch einen Blick, der Ihnen

entging, Sie von dem Geschehenenzu unterrichten. Da Sie jetzt wieder in unfren Kreis

treten, ist Ihre Orientirung erforderlich, damit Sie Ihr Verhalten danach regeln.«
»Setzenwir uns,« bat der junge Mann, »der Schreckhat mich halb gelähmt!«
Der Schotte folgte in die Laube und ließ sichneben ihm nieder, ohne Umschweif

beginnend:
»Sie wissen, daß der Liebreiz, die sanfte Schönheit, vor Allem aber die Keuschheit

der Marquise ihr den Veinamen ,,,,Der Mond«« erworben hatte. Im Frühsommer
vorigen Jahres zählte sie mit ihrem Gemahl mehrere Wochen hier zu unfren Gästen.
Ein halber Landsmann von mir, ein junger Engländer, überbrachteim Auftrag seines
Königs unsrem Prinzen einen prachtvollen Schimmelhengstals Geschenkund ward aus

Dankbarkeit gleichfallsin Chantilly behalten. Sein Geburtsname ist Evelyn Pierrepont,
durch den Tod seines Onkels ist er Herzog von Kingston geworden. Mehr, als dieser
Rang und sein Reichthüm,fesseltesein feines Wesen und die unleugbar vorzügliche
Bildung, die er sichangeeignet, Unsre Damen. Doch Keine eroberte ihn, vielleichtweil

sie ihm ihre Herzen zu offen entgegentrugen. Ich sah zuweilen, wenn er sichunbeachtet
glaubte, daß er Blicke auf die Marquise warf, in denen heimliche Leidenschaft loderte.

Jndeß Niemand außer mir altem Knaben schien es zu gewahren, am wenigsten die

lieblicheFrau selbst, die den Herzog mit immer gleicher Freundlichkeit behandelte, ohne

ihn vor andern Männern besonders auszuzeichnen. Einmal ward ich von ungefähr
Ohrenzeugeeines GesprächszwischenBeiden. Sie saßen in derselben Laube, wo Sie

»

jetztdas Unglückvernehmen, lieber Graf. Kingston rühmte die Einfachheit ihrer Toilette

im Gegensatzzu dem überladenen Putz, wie er heutzutage Mode.
» »Ich mußsparen,««

lachte sie, » »wir haben drei Kinder und verhältnißmäßiggeringe Revenüen.«« Er ging
aUs ihke geistigenVorzügeüber und hob namentlichdie wohlthuendeRuhe ihres Wesens
hervor, die sie auch über ihre Umgebung verbreite, sodaßKeiner ihrer nochso begeisterten
Verehrer im Ausdruck seiner Empfindungen für sie die Grenzen der Ehrfurcht jemals
Vetlasses Sie lachte von Neuem:

» »Ich kenne meine Pflichten als Gattin Und Mutter

zu wohl und fühlemich zu glücklichin deren Erfüllung, um mich nach Huldigungen von

fremden Männern zu sehnen, wie sie Mancher meines GeschlechtsBedürfniß sind. Es

gehört in unsrer Gesellschaftleider zum guten Ton, einen, wenn nicht gar mthere
Galane zu haben; ich will lieber schlechtenTon und dabei gute Sitte festhalten.««Aus

meinem Versteckdort hinten entdeckte ich, wie der Herzog die Farbe Wechseltezseine

Stimme klang zitternd, indem er ihr zu erwidern wagte, sie täuschesichüber sichselbst-
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wenn sie sichfür glücklicherkläre;denn sie habe ihren Gemahl als sechszehnjährigesKind

beim Austritt aus dem Kloster erhalten, und wenn sie ihm ergeben sei, könne sie bei

ihren sechsundzwanzig Sommern den achtundvierzigjährigenGatten doch nur wie einen

väterlichenFreund verehren; herzauswühlende,markverzehrendeLeidenschafthingegen
habe sie nie kennen gelernt. » »Gott sei Dank,«« rief die Marquise, ,,,,ich will es auch
uie!«

«

Fiebernd warf der Herzog hin: trotz Allem, was man dagegen sagen möge, sei
die Sturmfluth der Seele das höchste,das einzige Glück des Lebens. Er wurde so

deutlich, daß die junge Frau nicht mehr zweifeln konnte, den glühendstenLiebhaber vor

sich zu sehen. Sie stand lautlos auf und begab sich eilenden Schritts ins Schloß.

Kingston fiel auf den Sitz zurückund nagte lange die Lippe, eh’ er wieder ein ruhiges
Aussehen gewann. Als er der Marquise endlich nachging, schlichauch ich mich davon.

Mit Freude nahm ich wahr, wie sie an den nächstenTagen ihn ignorirte. Da eines

Morgens bekam der gute de la Touche Briefe aus Paris, die seine schleunigeRückkehr
in die Stadt nothwendig machten. Die schöneSophie wollte ihn begleiten. Unser Prinz
bat den Marquis, den lieben Mond uns noch einige Tage zu gönnen, und das ists,
was er sich jetzt nicht verzeihen kann, worin er seine Schuld erblickt. Jch billigte den

Vorsatz der Marquise, sogleichmit nach Paris zu gehen; dochmein Herr und Gebieter,
der ja nicht ahnte, was ichwußte,verwies mir mein Dareinreden und setztees bei dem

gefälligenMarquis durch, daß uns Sophie blieb. De la Touche war vierundzwanzig
Stunden fort, als ein paar Jäger die Nachricht brachten, im Forst sei eiu mächtiger

Hirsch zu spüren. Augenblicksließder Prinz zur Jagd blasen. Wir saßenaus, Kingston
mit uns. Allein schon am Waldsaume klagte er über heftige Schmerzen im Fuß und

bat um Urlaub, ins Schloß umkehren zu dürfen. Wir fanden ihn nach der Jagd noch

hinkend. Daß er die Schmerzen erheuchelt, war mir klar. Wie er den Tag benutzt, zeigte

sich an der veränderten Haltung der Marquise. Sie sah den Herzog bei der Tafel nie

an, aber statt der unbefangenen Heiterkeit, die ihr sonst stets eigen, lag ein sinnender
Zug auf ihrem Gesicht, und wenn sie sprach, schien ihre Seele anderswo befindlich.
Der Prinz machte einen Scherz darüber, er wähnteihre Gedanken in Paris bei Mann

und Kindern. Jch faßtemir das Herz, ihn zu tadeln, daß er die zärtlicheGattin vom

Gemahl getrennt, und erbot mich, Sophien in die Stadt zu bringen. Sie schlug es aus,

nahm aber am folgenden Morgen Abschied,um allein nach Hause zu fahren. Der Prinz
hielt sie nicht länger. Nach einer halben Woche kam die Gräfin Egmond und setzteAlles

in Aufruhr durch die Mittheilung, das Mondlicht sei verdunkelt, die Marquise liege
krank daheim. Der Herzog von Kingston war ungemeinbereit, nach Paris zu eilen und

dem besorgten Prinzen täglichBülletins über das Befinden der Patientin zu senden.
Er hielt auch Wort, bis plötzlichstatt seines Boten die Kunde eintraf, die Marquise sei
verschwunden,Kingston"desgleichen.«

,,Unglaublich!Unfaßlichtl
«

wars Roussillon, der bisher athemlos gelauscht, jetzt
erregt ein.

Der ehrliche alte Schotte legte ihm die Hand auf den Arm: »Mein lieber Gras, in

jedes MenschenGemüth liegen Abgründe,an denen er oft lange vorbeiwandelt, bis sie
ihn auf einmal in ihre Tiefen ziehen.«

Roussillon stütztedie Stirne in die Rechte: »Auf dieseFrau hätte ich geschworen!
«

Maedonel zucktedie Achsel: »Wer nicht?
«

,,Durch welcheKünste konnte es dem Herzog gelingen —« begann Jener zu fragen.
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Der Ritter ließ ihn nicht enden: »Er hatte es Verfkanden- ihr Mitleid zu merken-
hatte ihr mit Selbstmord gedroht —«

»Woherwissen Sie das ?« fiel der Graf lebhaft ein«
Ruhig berichtete der Vorige: »Aus London empfing der Marquis einen Brief

von der mitentflohenenKammerzofe seiner Frau. Darin stand es. De la Touche gab
ihn mir zu lesen.«

»Und weiter?
«

»Sie meinen, ob er keinen Versuch unternommen, sichan seinem Weibe oder dem

Entsührer zu rächen?«

,,Allerdings ?
«

,,Hunderte in seiner Lage hätten das wohl gethan, bester Graf, mein edler Freund
de la Touche handelte anders und hat sichdadurch höhereAchtung erworben, als durch
einen Act der Vergeltung. »Wenn ich,««sagte er mir, ,,»um die Liebe meiner Frau

zu dem jüngerenManne gewußthätte,würde ich, wie Cato von Utica mit seiner Marcia

gethan und meine Frau dem Herzog überlassenhaben. Jch suchekeine Rache und wünsche
auch nicht, daßmich das Schicksal an Sophien rächt.««
,,MerkwürdigeGroßmuth!« kritisirte Roussillon.
»Sie sehen,«sprach Macdonel, »daß diese Tugend selbst in einem Zeitalter, welches

von falschen Ehrbegrifsen wie von Lastern strotzt, sich immer noch vereinzelt findet.«
»Aberwas sagen die Kinder zur Flucht ihrer Mutter?« begehrte der Graf zu wissen.
Der Schotte lächeltetraurig: »Den Kleinen hat der Vater erzählt, die Mutter sei

auf Anrathen der Aerzte nach England in ein Seebad gereist, um ihre gefährdeteGesund-

heit herzustellen; er selbst habe gewünscht,daß sie heimlichausbreche, damit das Weh
des Abschiedsvon ihren geliebten Kindern ihr Herz nicht zerreiße.Von Zeit zu Zeit

liest der verlasseneMann nun dem Knaben und den beiden Mädchen fingirte Briefe
der Mutter vor, worin sie ihre Genesung und Heimkehr bald näher, bald ferner in

Aussicht stellt.«
»Wie lange will er die Täuschungfortsetzen?«
Macdonel stand auf. ,,Bis es eben nicht mehr möglichist. Jch gebe ihm darin

Recht: die Zeit mag für sichselbst sorgen. Sie aber, Graf Roussillon, nehmen, wie ich

merke, an dem ganzen Betragen des Marquis Anstoß. Sie halten ihn für schwach—«

»Ich gestehe: ja!«
»So warten Sie ab, bis Sie ihn sehen. Mir ist selten Jemand vorgekommen, der

Leiden mit solcherSelbstbeherrschungträgt. Sie begegnen ihm vielleichtzufällig,obwohl
er selten ausgeht. Dann werden Sie ihn sehr verändert finden.«
»Sie deuten mir an, daß ich ihn nicht aussuchensoll?

«

»

Der Schotte nickte: »Er wird Jhnen dankbarer dafür sein, als wenn Sie sich
bemühenwollten, ihm Theilnahme an den Tag zu legen. Doch ijetzt kommen Sie Ins

Schloß, der Prinz wird uns erwarten!
«

So war es in der That. Als der Ritter den jungen Grasen in den erleuchteten

Speisesaal führte, saßendie Cavaliere bereits um die Tafel. Der Stuhl zur Linken

des Prinzen stand leer. Bourbon winkte: »Ich hätte Ihr langentbehrtes Gesicht mir

gern gegenüber,lieber Roussillon, aber da ich währendJhrer Abwesenheit zu andern

schönenEigenschaftenauch noch die der Schwerhörigkeitbekommen, müssenSie schon

neben mir Platz nehmen. Macdonel wird sichdrüben niederlassen, mit ihm verstehe ich
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mich aus den Wink.« Der treue Diener wußte,was der Herr meinte, verneigte sichund

ließ in seinem sprechendenBlick den Prinzen lesen, daßRoussillon jetzt wisse, was er

nach Bourbon’s Wunsch wissen sollte. .

»Nun erzählenSie von Ihren Reisen, Graf,« forderte das Haupt der Gesellschaft,
»was Sie Lustiges gesehen und erlebt! Sie erwerben sichein Verdienst um Uns, wenn

Sie uns zum Lachen bringen. Der Teufel hole die schwüleAtmosphäre,die hypochondrisch
macht! Mir ist manchmal, als sei Nichts in der Welt mehr des Lachens werth.«

II.

Der Herzog von Kingston sah sich im unangefochtenen Besitz der Geliebten. Die

Sturmfluth der Seele, die er für das höchste,einzige Glück des Lebens erklärt, mußte
aber dadurch zur Ruhe gelangen. Wäre Sophiens Gatte oder ein Freund des Marquis
dem Entsührer über den Kanal nachgedrungen, hätte ihn in seinem Palais zu London

ausgesuchtund zur Rechenschaftgezogen, wahrscheinlichwürde er seinen Raub mit deni

letzten Blutstropfen vertheidigt haben. Da jedochMonat um Monat verging, ohne daß
ein Strafgericht ihn bedrohte, sank der Werth seiner Eroberung in seinen eignen Augen.
Galt die Marquise ihrem Gemahl nicht soviel, wie es in Frankreich geschienen, weil de

la Touche siegleichgültigaufgab? Oder hielt ihn persönlicheFurcht ab, einen Waffengang
auf Tod und Leben mit dem Zerstörer seines Eheglückszu thun? GründlicheEifersucht
hätteder Furcht nicht Raum gegeben, sondern nur den Zorn sprechenlassen. Das sagte
sichder Herzog im Stillen und kam zu dem Schluß: »Du hast ein Weib an dichgerissen,
dessen ein Andrer vielleicht bereits überdrüssigwar! Er lacht möglicherweiseüber dich
als einen Verblendeten, einen Thoren; du hast ihm keine Kränkung zugefügt, vielmehr
einen Gefallen erwiesen !

«

Vergebens mühte er sichbei solchenReflexionen, dagegenzuhalten, welch Opfer ihm

Sophie gebracht, welche Dankbarkeit er ihr schulde. Wenn es erst nöthig wird, gute
Gedanken gewaltsam heranzuziehen, um bösen die Spitze zu bieten, ist der Kampf
von vornherein entschieden, und Liebe aus bloßem Pflichtgefühlhört auf, Liebe

zu sein. Kingston hatte der Marquise, als er London mit ihr erreicht, seinen ganzen

Haushalt untergeben und in der erstenZeit jede ihrer Anordnungen vortrefflich, unver-

gleichlichgefunden. Nach und nach schwand jetzt der Enthusiasmus dafür; Manches,
was sie eingerichtet, dünkte ihn eine Beschränkungfeiner Freiheit, über seine Stirne

flog bisweilen ein Wölkchen,er fing an, Dies und Jenes zu tadeln. Sosort änderte

Sophie es seinem Wunsche gemäß, doch gerade ihre Fügsamkeitund Willsährigkeitin

allen Stücken fand üble Auslegung bei ihm: er schriebsie der Ueberzeugungzu, die ihr
selbst aufgehe, daß ihre Reize nicht mehr unbedingte Herrschaft ausübten,daher sie durch
andre Mittel trachten müsse,sichin seiner Gnade zu erhalten.

Wie irrig war die Meinung! Der Marquise fehlte der Geist der Herrschsuchtwie

die Anlage zur Koketterie, der Grundng ihrer Natur war Güte; Niemand, der ihr nahe

stand, sollte Etwas entbehren, lieber versagte sie es sich. Nocheins kam hinzu, was sie
antrieb, sichdem Herzog immerdar nachgiebigund gefälligzu zeigen: sie wollte ihm
den Zwiespalt verbergen, in den ihr neues Verhältniß sie mit sichselbst gebracht. Der

Mutter war es unmöglich,sichinnerlich in gleicherWeise von ihren Kindern loszulösen,
wie sie es äußerlichgethan, ihr Herz blieb getheilt zwischenVergangenheit und Gegen-
wart, und wenn sie ihres ehrenwerthen Gemahls gedachte, der die Treubrüchigemit
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Recht verachten durfte, so zitterte sie; Kingston aber sollte glauben, sie fühle sichdurch-
aus zufrieden bei ihm- nachdem sie ihm einmal Alles preisgegeben, was ihr früher
heilig gewesen.

Dem Britten fiel es nie ein, nach ihrem Seelenzustand zu fragen; als echter Egoist
beschäftigteer sichnur mit seinem lieben Ich, und sobald ihm klar ward, daß fein jetziges
Leben ziemlicheintönigsei, genirte er sichkeinen Augenblicklänger, Zerstreuungen zu

fucheu, an denen die Marquise nicht Theil nahm. Sie ließ ihn ohne Vorwurf gehen;
sie ertrug es, daß er bei Tische wortkarg und allmälig ganz schweigsamWurdei die

innere Stimme flüsterte ihr zu: wenn sein Sinn auf dem Wege sei, sich vvu ihr ab-

zuwenden, würden Vorstellungen und Bitten aus ihrem Munde den völligenBruch nur

beschleunigen. Doch was dann, wenn eines Tages auch trotz ihrer Duldsamkeit von

Kingston’s Seite die Erklärung fiel: ,,geh’hin, woher du gekommen, ich bin durch kein

heiliges Band an dich gekettet, ich mag dich nicht länger?« Nagende Angst vor der

Zukunft befiel sie, Schuldbewußtsein,Reue und die Qual der Empfindung, ihr Loos

verdient zu haben, marterten das junge Weib, das vor dem Spiegel erschrack;denn

Sophie erschien sichnicht mehr siebenundzwanzigjährig,sie kam sich matronenhaft vor.

Gram ist der schechtesteHüter körperlicherSchönheit.
Eines Morgens kündigteKingston Sophien an, sie müsse sichden Tag über allein

unterhalten, er werde mit Freunden einen Ausflug aufs Land unternehmen. Sie

schwieg. Er verließ den Frühstückstischohne Lebewohl. Da löste sich ihr verhaltener
Schmerz in brennenden Thränen, und als sie sichausgeweint, suchte sie mit srostbebender
Hand aus ihren Papieren einen Brief hervor, den sie kurz nach ihrem Eintreffen in

London von einer ehemaligen Klostergespielin aus Brüssel empfangen. Diese hatte von

dem Schritt gehört, den die Marquise gethan und ihr geschrieben: ,,Ueber kurz oder

lang — wahrscheinlichaber das Erstere — wird er Deine Hingebung mit Füßen treten,
Du wirst Dichverschmäht,verstoßen,vereinsamt sehen,wie Deine unglücklicheFreundin,
wie ich, die ebenfalls Vernunft, Sitte und Pflichten bei Seite gesetzthat und dem teuflischen
Lockrus der Leidenschaftgefolgt ist.«

Sophie hatte den Brief das erste Mal mit Entsetzen gelesen und nie wieder zu

berühren gewagt. Heut’ las sie ihn ruhig, murmelte: »nur allzuwahr!«und schicktesich
zur Beantwortung an. Die Einsamkeit kam ihr ja zu Statten, der Tag war lang, was

ließ sichda nicht Alles mit der Feder sagen? Und der Marquise war es Bedürfniß, sich

auszusprechen, zumal Niemand sie besserverstehen konnte, als die gleichgeprüsteLeidens-

gefährtin. »Ich will mich,«schriebsie, ,,nichtvertheidigen, nochmeinen Fehler beschönigen.

Daselbst magst urtheilen, inwieweit ich zu verdammen bin. Mein Herz war frei von

jeder heißenRegung, bis er, die-Pistole in der Hand, vor mir stand und sichvor meinen

Augen zu tödten drohte, wenn ich ihn nicht erhöre. Jn seiner Nation ist der Selbftmord
eiUe Art Krankheit,die manchem jungen Leben um geringerer Ursachen willen ein Ende

Macht. Er dauerte mich, die Bestürzungwirkte mit, ichbat ihn, sein gräßlichesVorhaben

wenigstens aufzuschieben·Am nächstenTage reiste ichvon Ehantillh ab- iu der Hoffnung-
ihn zu curiren, wenn er mich«nichtmehr sähe. Aber der Schrecken-den seine Heftigkeit
mir eingeflößt,verließ mich nicht. Jm Traum nahte mir der Herzog wieder, mit

fliegendemHaar über einem Abgrund schwebend,ein blutiges Papier vor meine Füße

schleudernd. Schreiend, schweißgebadetfuhr ich auf, mein KammermädchenFanchon

stand an meinem Bett und behauptete, ich habe mehrmals im Schlaf laut die Namen
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Evelyn und Kingston gerufen. Jch wußtedamals noch nicht, daß die Creatur schon in

Chantilly von ihm bestochen, zu meiner Verführung erkauft war. Ein mehrtägiges

Fieber folgte jenem grausigen Traum, ich blieb im Bett, dochder Arzt fand keine Gefahr
und redete meinem Gemahl zu, sichnach Saint-Germain zu begeben, wo ein hoffnungslos
Kranker ihn zum letztenMal zu sprechenverlangte. Kaum ist der Marquis eine Stunde

fort, als Fanchon hereineilt: der Herzog stehe im Nebenzimmer. Bisher hatte sie ihm

täglichRapport über mein Befinden in sein Absteigequartiergebracht, aus der Entfernung
meines Mannes läßt die Falsche ihn den Vortheil ziehen, nach dem er getrachtet. Unter

einer Vermummung war er in unser Hotel geschlüpft.Fauchon beschwöktmich, ihn nicht

abzuweisen, ihm wenigstens einen Blick, einen Handkußzu gestatten. Ungeachtet meiner

entschiedenenWeigerung fliegt sie an die Thür, eine Secunde später ist Kingston in

meinem Schlafgemach,meine Sinne schwinden. . . . Geschehenwar geschehen.Was half
mein Weinen? Er ersticktees unter neuen Küssen. Hoch und theuer schwor er, alle

Güter, die er sein nenne, mit mir zu theilen, wenn ichihm nach London folge; machedas

Schicksalmich zur Wittwe, so werde er mir auch seinen Rang verleihen. Er ließmich zu

keinem Besinnen kommen, die Flucht war vorbereitet, Fanchon hülltemich in Kleider und

Decken, der Herzog trug mich in den Wagen hinab, ohne daß einer meiner Domestiken
uns bemerkte — auch dafür hatte Fanchon gesorgt — und die Pferde jagten mit uns

davon. Keins meiner Kinder hatte ich mehr umarmen dürfen; Kingston litt es nicht,
aus Besorgniß, ichmöchte,von Mutterliebe zurückgehalten,seine Pläne vereiteln. Bis

nach Calais ging die wilde Fahrt,.dort erlag ich den Aufregungen. Wieder war ich

Tage lang krank, Kingston wich nicht von meiner Seite. Mit einer Zärtlichkeit,deren

ich keinen Mann fähig geglaubt, leistete er mir alle Dienste, obgleich Fanchon noch bei

uns war, die erst in London ihren Abschiedund Sündenlohn erhielt. Ein eigens ge-

miethetes Schiff, mit jeder Bequemlichkeitversehen, fuhr uns nach Dover. Tom, des

Herzogs Kammerdiener, den er vorausgeschickt, erwartete uns bei der Landung; aus
allen Stationen bis zur Hauptstadt standen Relais bereit. Auch hier im Palais, wo ich
jetzt — wie lange noch? — wohne, mangelte Nichts, was zu den Bedürfnisseneiner

Frau gehört. Kingston ertheilte mir unbeschränkteVollmachtim Hause und bot mir für
meine Privatausgaben ein Jahrgeld von 22000 Livres. Jch nahm nur 5000 an und

verwende sie größtentheilszur Unterstützunghülfsbedürftiger Personen, deren es hier
noch mehr giebt, als in Paris. Für mich brauche ich Nichts, will Nichts brauchen. Die

große Welt hätte mich wohl aufgenommen, da die englischen Ladies so wenig prüde
denken wie unsre Damen in Frankreich; allein mein Schamgefühl hielt mich von der

Gesellschaftfern, und meine Zurückgezogenheitmußtezugleich dem Herzog beweisen,daß

ich nicht aus versteckter Eitelkeit und Sucht nach Glanz die Seine geworden, sondern

einzig, weil die Macht der Umständemich überwunden. Anfangs schmeichelteihm mein

Verhalten und machte ihn stolz aus den Zauber, den seinePersönlichkeitauf michgeübt;
aber unser Blut siedet nicht immer, und geht es bei den Männern in sanfteken Fluß

über, dann wehe uns Armen, wir sind verloren! Du hast es erfahren, Therese; Du

hast mir prophezeit, was ich erleben würde — jetzt erlebe ich’s! Evelyn wird kälter

von Tag zu Tag, ich wage ihm mit keiner Liebkosung mehr zu nahen; ob er aus eignem
Antrieb je wieder danach begehrt? Die Hoffnung ist matt wie meine Hand, die Dich

grüßt, Unglücksschwester!Jch kann nicht sagen: ,,lebe wohl!« ich kann nur beten:

,,»trösteDich Gott!« Wenn ich zurückdenkean meinen braven Gatten, dem ich so schweren
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Kummer verursacht, an meine theuren Kinder, die unter fremder Pflege vielleicht hin-
siechen,währenddie Mutter einst jeden ihrer Athemzügebewachte — nein, The-refe- ich

gargnichtzUkÜckdenken,die Verzweiflung strecktfurchtbare Krallen aus nach Deiner

op ie —«

Hier brach die Schreiberin ab, sie besaßnicht den Muth, den Namen ihres Gemahls
Mit aufs Papier zu setzen,der Brief ging unvollendet nach Brüssel ab.

Hätte die Marquise geahnt, daß in der nämlichenStunde daheim der Vater ihrer
Kleinen ein andres Papier entfaltete und die jungen Herzen, wie schonso oft- Mit einer

neuen liebevollen Lüge über den Aufenthalt der Mutter täuschte!Er spiegelteihnen vor-

der Kranken gehe es besser und der Doktor meine, im Herbst könne sie, wenn kein

Rückfall eintrete, nach Frankreich reisen. Die Kinder klatschteujubelnd in die Händchen
Und liefen hinunter auf ihren Spielplatz im Garten, den Mund des Vaters umzog ein

bittres Lächeln. Jn dem Moment ward ihm der Ritter Macdonel gemeldet.
,,Marquis,« begann der Eintretende, ,,mein Herr, der Prinz, ist dem König von

England bis jetzt ein Gegengeschenkfür den Schimmel schuldig geblieben; die Gobelins,
die dazu bestimmt waren, fanden den Beifall Seiner Hoheit nicht; endlich sind nun

neue Gewebe aus der Fabrik hervorgegangen, von denen der Prinz glaubt, daß die

brittischeMajestät sie mit Wohlgefallen betrachten wird. Jch bin mit der Ueberbringung
beauftragt. Sie errathen, weshalb ich zu Jhnen komme. Ohne Ihre ausdrückliche
Zustimmung würde ichin London keine Erkundigung einziehen über — nun, Sie wissen!«

De la Touche drückte dem Schotten leise die Hand: ,,Thun Sie, was Sie wollen!«

»Wennes Sie nicht interessirt, Marquis ——«

,,Thun Sie, was Sie wollen, mein Freund!« wiederholte dieser und sah den Ritter

bedeutsam an. »Aber um Eins mußichbitten.«

,,Befehlen Sie!
«

»Was Sie hörenoder sehen« — er betonte das Wort —- ,,ichwünsche,wenn Sie

mich wieder besuchen,die volle Wahrheit, nicht die halbe!«

»Die volle!« versicherteMaedonel. »Sie haben bis jetzt gar keine Kunde von ihr?«

,,Gar keine!« De la Touche bedeckte seine Augen.
Der Andre blickte theilnehmend auf den Leidenden und fuhr nach einer Pause fort:

»GebenSie mir für alle Fälle auch Freiheit, zu handeln?«

Rasch befreite der Marquis sein Gesicht: »Gegen den Herzog? Nein! Jst sie

glücklich,so bleibe sie’s; wenn nicht, so soll ein Mann von Ehre wie Sie sein Leben

nicht gegen das eines Buben setzen!«
Der alte Schotte schüttelteden Kopf: »So meinte ich’s nicht, Marquis! Gesetzt,

ich fände eine Reuige —«

»Nienmls!« rief de la Touche mit lebhafter Bewegung, ,,niemals siewiedersehen!«

»Und doch,«versetzteJener, ,,ist Jhr Gefühl nicht erstorben.«
»Leben Sie wohl, reisen Sie mit Gott!« beendete der Marquis hastig das Gespräch«

Ein stummekHändedruckund Maedonel verabschiedetesich.
Er kam später in die Themsestadt,als er gehofft; denn nach Calais gelangt, konnte

er nicht wagen, die kostbare Ladung, deren Transport ihm anvertraut war, dem feuchten

Element zu übergeben,wenngleicher für seine Perfon nicht fürchtete.Jm Kanal brausten

Stürme und trieben die Brandung an beiden Küsten dergestalt auf, daß kein Schiff die

Anker zu lösenvermochte. Länger, als eine Wocheraftete der Schotte in dem Hafenort,
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ehe die verstörteNatur ihr Gleichmaßwiedergewann. Bis sein Fuß den Boden des

Jnselreichsberührte,war Sophiens Brief an die Jugendfreundin nachBrüssel gewandert,
und Therese hatte ihn mit wenigen Begleitzeilen an den Marquis de la Touche nach
Paris adressirt.

Wie im Krampf zucktendie Finger des Mannes, als sie das Blatt ergriffen. Mit

immer wachsendem Schmerz las er die Bekenntnisse seiner Frau, deren Vergehen ihm
jetzt weit geringer erschien, als die List des Herzogs und der erkauften Fanchon, die den

Frevel sammt allen Folgen herbeigeführt.»Armes Kind!« sprach er erschüttertvor sich
hin. »Armes Kind!« wiederholte er stets von Neuem. Plötzlichaber wallte er heftig
auf: »O Macdonel, Macdonel!« Der Gedanke, der sichmit dem Ausruf verband, ward

nicht laut; de la Touche stand, die Arme in die leere Luft gestreckt, als bewegte sich die

Gestalt des Schotten sichtbar, ergreifbar vor ihm.

Ill.

Sophie kam von Tag zu Tag mehr zu der Erkenntniß,daßKingston sie nur noch
in seiner Nähe dulde. So konnte das Verhältnißnicht fortbestehen. Jn einer schlaflosen
Nacht faßte die gepeinigte Frau ihren Entschluß.Als der Herzog am folgenden Morgen
sichwie ein Automat an den Frühstückstischsetzteund ebensoerhob, fragte die Marquise
mit festem Ton und Blick: »Wohin?«
»Geschäfte!«lautete die Antwort so kühlwie kurz.
,,Sonst erfuhr ich stets,« suchte Sophie ihn aufzuhalten, ,,wohin Du gingst, seit

einiger Zeit muß ich’snur errathen, und —« ihre Stimme verlor die Sicherheit, indem

sie den Verdacht laut werden ließ — ,,wehe mir, wenn ich richtig rathe!«
,,Guten Morgen!« Damit wollte Seine herzogliche Gnaden die Thür hinter

sichzuwersen.
Nun wars Gewißheit für die Französin, daß sie durch eine Rivalin verdrängt

worden. ,,Bleib’!«rief sie in heller Verzweiflung. ,,Wem bietest Du dieseBehandlung?
Muß ich Dir ins Gedächtnißrufen, was ich Dir aufgeopfert?«
Kingfton’s Miene behielt ihre Marmorglätte: »Bereuen Sie Ihren Schritt, so

bringen Sie mich in die gleicheLage.«
Das war deutlich und machte jede Entgegnung überflüssig. Dem unglücklichen

Weibe versagte auch die Kraft dazu; ein Schmerz durchfuhr sie, als umklammerte eine

eiserne Hand ihr Herz und zerdrücktees. Der Herzog verließ jetzt ungehindert das

Gemach. Nicht lange, so erschienTom, der Kammerdiener, und räumte das Service ab.

Die Marquise kehrte sichweg, um ihm die heißenZähren zu verbergen, die langsam in

schweren Tropfen von ihren Lidern fielen. Tom aber hatte bereits gesehen,näherte sich
und begann mit einer Gutmüthigkeit,die um so empörender war, als sie nur seine
Bosheit übertünchte:»Die Frau Marquise weinen? Madame follten doch das Band mit

dem Herrn Herzog lösen!Man sieht ja nur allzudeutlich, daß Sie beide keine Freude
mehr davon haben.«

Die Angeredete wendete ihm das bleiche Antlitz zu: »Bist Du angewiesen, Tom,
mir eine Trennung vorzuschlagen?«

Der Diener verneinte: »Ich thue es nur aus eignem guten Herzen; denn ich
glaube zu wissen, daßMylord sich für die schöneHofdame der Prinzessin von Wales,
.Miß Chudleigh, interessirt.« Sophie nickte trübe vor sichhin; die Mittheilung überraschte
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sie nicht, der Name war ihr allerdings neu, aber was that er zur Sache? Jede Hoffnung,
KiWitan Liebe zurückzugewinnen,war nun todt, und nochmehr: Die Marquise durfte
nichtlängerin seinemHausebleiben, wenn sienichtauchihre Selbstachtung einbüßenwollte.

Tom ging hinaus, sie ihrem Nachdenkenüberlassend,kehrte jedoch nach einer Minute

schonzurück: im Vorzimmer befinde sich ein Fremder, der sichnur der Frau Marquise
allein nennen wolle. Jhr ahnte neues Unheil, tonlos bewilligte sie: ,,er mag kommen!«

Dochein lauter Schrei entrang sichihrer Brust und alles Blut stieg ihr zu Häuptcn,
als sie den Ritter Macdonel erblickte. Mit ihm stand die ganze Vergangenheit- die

friedenvolle Zeit ihrer Unschuld, ihr zertrümmertes Glück vor ihr.
Er verharrte in gemessener Haltung am Eingang, bis sie sichgefaßtund das erste

Wort gab: »Wenn Sie gekommen, mich zu strafen, haben Sie sich sehr verspätet; ich
bin gestraft, härter, als Sie sichvorstellen können.«
»Ich Weißmehr, Madame,« erwiderte er sanft, »als Sie im Stande sind, mir zu

sagen. Ich verweile seit einer Woche in London und habe viel gehört.«
Da er innehielt, fragte sie schüchtern:»Wer hat Sie gesendet?«
»NochLondon der Prinz von Bourbon, zu Ihnen, Marquise, mein Herz«
Sie schaute ihn ungläubigan: »Macdonel!«
»Ja, ja,« bestätigteer, »wer gern zum Monde aufgeblickt, vergißt ihn auch nicht,

wenn er untergegangen.«

»Untergegangen!«sprach sie nach und drückte schluchzenddas Gesicht in die Hände.
Die Deutung, die sie dem Wort beilegte, hatte er nicht beabsichtigt: »Für uns!

«

fügte er daher schnellhinzu.
,,Zeigen Sie mir,« weinte sie, ,,nicht Güte, die ichnicht verdiene!

«

,,Marquise, ichhabe nie geglaubt, daß Sie aus — wie soll ich sagen? —- Ver-

änderungssuchtJhr Vaterland verlassen. Meiner festen Ueberzeugung nach waren

Umständeim Spiel, die Sie wider Ihren Willen bewogen.«
»O mein Gott,« stießsie mit einem Seufzer hervor, als würde ihre Seele leichter,

»es gibt also einen Menschen, dessenAuge ins Verborgene dringt! Aber wohl nur den

Einen?« schloßsie mit fast kindlicher Scheu.
Die Frage blieb unbeantwortet. »Was gedenken Sie zu thun, wie die Dinge jetzt

liegen?« lenkte der Schotte ab.

Tom’s abermaliger Eintritt kam ihr zuvor. Er überreichteder Marquise ein Billet

mit der Bemerkung: »Ichwerde im Vorzimmer auf Antwort warten.« Wie er- gekommen,

verschwand er.

Sophie de la Touche öffneteund blickte nach Macdonel: »VomHerzog!«

»Leer Sie, ich habe Zeit!
«

sagte der Ritter.

Sie gehorchte, plötzlichjedochüberlief sie ein Schauder, abgewendethielt sie dem

Gast das Schreiben hin. Er nahm es und las still gleichihr; seine Stirn furchte sich
zusehends. Das Billet enthielt die nichtallein lieblose, nein, die geradezu rohe Erklärung,

Kingston wollte der Marquise 11000 Livres Jahrgehaltzahlen und, falls ihr die Summe

nicht genüge, das Doppelte, das sie früher ausgeschlagen, wenn sie Um diesen Preis
— ihn verließe.

·

«

Macdonel warf den Zettel zur Erde und fragte: »Darf ich in Jhrem Namen

antworten, Marquise?«

»Ja!
«

hauchtesie.
v. 4. 19
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Er riß die Antichambrethürauf: ,,Herein, Bursche!
«

Tom stand verdutzt: ,,Befehlen?
«

Der alte Schotte wies verächtlichnach dem Papier: »Sagt Eurem Herrn, Mann,
so handelt ein vollkommener Schurke!«

Da raffte sichder Kammerdiener beleidigt zusammen: »Wer wagt dieseAeußerung?«
Geringschätziggab der Andere zurück: »Der Ritter Macdonel, den Euer Herzog

in Frankreich kennen gelernt, wo er mich finden wird, wenn ihn gelüstet,mich zu suchen.

Hut und Mantel für die Frau Marquise, Bursche!« Das Letzte klang so diktatorisch,
daß Tom wie ein Hund lief, die geforderten Gegenständezu bringen. ,,Jhren Arm,
Madame!« fuhr Macdonel fort, »Sie stehen unter meinem Schutz, mein Wagen
erwartet uns vor dem Portal!«

Wie sie ging und stand, verließSophie mit ihrem Führer den herzoglichen Palast.
Tom folgte nicht aus der Thür, ihm schlotterten die Kniee; wie vom Ritter Macdonel,

so hatte er sichnoch nie im Leben behandelt gesehen, so hatte auch noch nie eine sterbliche
Zunge vom Herzog Kingston gesprochen. Aber er mußte als pflichtgetreuer Kammer-

diener seinem Gebieter das Prädicat ,,oollkommener Schurke« in tiefster Ehrfurcht zu

Ohren bringen.
Kingston ließ die Titulatur auf sichsitzen. Hatte ihm Macdonel doch den größten

Dienst geleistet! Kein störendesElement mehr im Hause, keine Rücksicht,keine Ver-

pflichtung mehr. Er athmete auf wie ein Gefangener, dem die Ketten abgenommen
werden, und beeilte sich, dem Fräulein Elisabeth Chudleigh seine Befreiung anzuzeigen.
Sie sollte den Tag bestimmen, an dem sie seine Herzogin werden wollte. Da aber stellte
es sichheraus, daß die Hofdame selbst nicht frei war, sondern durch eine heimliche Ehe
an den Grafen von Bristol, früherenLord Herveh, gefesselt, mit dem sie indeß nur —

einen Tag zusammengelebt. Die Entdeckung hätte den Herzog zurückschreckenkönnen,

doch sachte sie seine Begier nach der sogenannten Miß Ehudleigh nur höher an. Er-

drang in Bristol, sich scheiden zu lassen; dieser weigerte sich, weil er der Frau, die er

in wenig Stunden hassen gelernt, kein Glück gönnte, und gab erst nach, als ihn selbst
Neigung zu einer Andern umstrickte. Vier Jahre mußteKingston nach dem Besitz
Elisabeth’sschmachten,die ihn in der Zeit durch alle Künste der Koketterie, worin sie
Meisterin war, zu ihrem blinden Sklaven machte. Endlich, im Anfang des Jahres 1769,
ward ihr Ehebündnißmit Heroey getrennt, und am 8. März zog sie als Herzogin in

die Räume ein, wo ehedem die Marquise de la Touche wie eine sanfte Fee gewaltet,

während die Chudleigh schon am Tage nach der Vermählung die Furie herauskehrte,
die vom Verhängnißerlesen war, an Kingston die Strafe zu vollziehen, die ihm gebührte.
Er mußtehören,wie sie ihm hohnlachenderklärte, sie habe seine Hand nur angenommen,
um seinen Rang in der Gesellschaftzu erhalten und mit seinem Gelde jede ihrer Launen

zu befriedigen. Die Enttäuschungwar zu jäh, zU furchtbar, der Herzog fühlte sich
gerichtet und vernichtet, seine Gesundheit untergraben, dem Tode verfallen. 1773 starb
er, ein elender, in sichgebrochener, vereinsamter Mann, und konnte an der Schlange,
die sein Leben vergiftet, nicht einmal Rache üben; denn die Schlaue hatte sichvorgesehen
und, ehe sie an den Altar getreten, ein unumstößlichesTestament von ihrem Verlobten

erhandelt, worin ihr der lebenslänglicheGenuß seiner bedeutenden Güter verbürgt
war. Nur wiederverheirathen durfte sie sichnicht; was lag ihr aber auch daran? Der

Wittwenstand verurtheilte sie ja zu keinerlei Entsagung.
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Jhkfpätekes,abenteuerreichesDasein, das siemeist auf Reisen verbrachte, kümmert
uns hler nicht«wir haben zUr Marquise de la Touche zurückzukehren.

IV.

Die Pförtnerin eines Nonnenklostersim Norden Frankreichs that einem bewaffneten
Reisenden auf, der eine verschleierte Dame führte und die Priorin zu sprechenverlangte.
Die Unterredungdauerte lange, dann kam der Kriegsmann mit der Matrone zu seinem
Schützling-den er inzwischender Pförtnerin anvertraut, und sprach: »Es ist Alles

geordnet, ich lasse Sie in guter Hand, Marquife, bis Sie weiter von mir hören.
Leben Sie wohl.«

.

Leises Schluchzen drang unter dem Schleier hervor, zarte Finger ergriffen die
derbe Faust des ernsten Mannes, und ein weicher Kuß berührtedieselbe, ehe er’s ver-

wehren konnte. »Gott mit Ihnen, treuer Macdonel!« lispelte kaum vernehmbar die
Stimme Sophiens.

Der Schotte verbeugte sich tief gegen die Priorin und durchschritt das Portal,
während Jene das junge Weib an sichzog: »KommenSie, mein liebes Kind! Werden
Sie ruhig! Unser Herr und Heiland sprach: Wer ist unter Euch, der den ersten Stein
auf sie wirft?

«

Ueberwältigtvon der Milde, welche sie empfing, sank Sophie in die Arme der
Trösterin: ,,O meine Mutter!«—

Ein paar Wochen verstrichen. Die Schwestern des Klosters erfuhren nicht, warum
die Fremde Zuflucht bei Ihnen gesucht, erriethen aber halb und halb, daß die schöne
Frau das Opfer einer Verirrung geworden, der sie selbstnicht in den stillen, heiligen
Mauern ausgesetztwaren, und Alle gewannen die stille Büßerin lieb. Da ließ eines

Morgens die Priorin ihre Pflegebefohlenerufen und legte ihr ein Schreiben in die Hand,
während sie ein zweites, das sie soeben gelesen, zu sichsteckte. »Mein liebes Kind,«
sagte sie dabei, ,,es wird von Ihnen abhängen,ob dies Asyl Sie länger umschließt.
Ich glaube aber, Sie werden von uns gehen. Lesen Sie und entscheidensich, ich lasse
Sie allein! «

Sophie hatte nicht gewagt, einen Blick auf die Schrift zu werfen, bis das Oberhaupt
des Klosters die Zelle gemieden. Jetzt wendete sie den Brief zitternd um, er kam von

· ihrem Gemahl. Sie sank in die Kniee und preßtedas Siegel an Mund, Stirn und

Wangen, bevor sie es erbrach. Jhr Herz flog, als die Buchstaben sich zeigten. Der

Marquis schrieb:
,,Macdonel hat mich besucht. Ich war bereits von Ihrem Zustande unterrichtet.

Therese hatte mir die Mittheilungeu gesandt, die Sie ihr nach Brüssel gemacht. Wenn
ich meiner innerlichenRegung nachforsche,finde ich,daß es schwerist, Demjenigennicht
zu verzeihen, den man wahrhaftig geliebt hat, insonderheit wenn seine Reue aufrichtig
ist« Kommen Sie zu den Kindern zurück,die meinem Herzen so theuer sind, undwidmen

Sie ihnen die Sorgfalt, deren sie bedürfen! Fürchten Sie von meiner Seite Jhres
vormaligen Vergehens wegen keine Vorwürfe! Finden Sie an mir nicht·denzärtlichen
Gemahl- den Sie Verließen,sv finden Sie doch einen Freund, der geneigt ist, Ihnen
eine erträglicheLage zu bereiten. Jhre Pflichten werden Ihnen Beschäftigunggeben-
die Jhre Zeit besser ausfüllt, als unfruchtbare Betrachtungen des Vergangenen In der

Einsamkeitdes Klosters. Meine ganze Gesellschaftbeste-hthier aus einigen restschaffenen
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Freunden, Leuten, welcheüber Vorurtheile hinweg sind. Ich habe ihnen meinen Vor-

satz, Sie zurückzurufen,offenbart und bin durch ihren Beifall in meinem Entschluß

bestigt worden. Ich habe Ihnen Zimmer nahe bei dem Ihrer Kinder herrichten lafsen.
Die Sorgfalt die Sie als Mutter zeigen, wird der Maßstab derjenigen sein, die ich
Ihnen künftigwidmen kann. Reisen Sie ohne Verzögerungab, Alles ist bereit, Sie zu

empfangen! Aber ersparen Sie mir bei Ihrer Ankunft jede Aeußerung der Reue!

Keinen Fußfall, keine Erzählung des Vergangenen! die Kinder müssen in dem Wahn
erhalten werden, den ich ihnen eingeflößt,wie Sie durchMaedonel wissen. Kommen Sie,
als wenn Sie Ihren besten Freund besuchten — die Zeit wird das Uebrige thun!

De la Touche.«

Jedes Wort war für die Marquise ein Befehl, den sie aufs Gewissenhaftestezu ek-

füllen suchen mußte, um sichder Gnade ihres Gatten würdig zu machen. Nur erschien
gerade der Anfang sehr schwer,der erste Schritt über die heimischeSchwelle, der Moment

des Wiedersehens. Aber der Marquis hatte seinen Zeilen nicht umsonst die Nachschrift
angehängt:

,,Geben Sie von der letzten Station vor Paris wo möglichNachricht,wann sie ein-

zutreffen denken! Man wird Sie alsdann abholen.«
Er schickteihr die Gouvernante mit den Kindern entgegen und ließsich-entschuldigen,

daß er nicht selbst komme, er sei unerwartet zum Prinzen von Bourbon befohlen und

werde wohl erst nach einigen Tagen aus Ehantilly·zurückkehren,die Marquise möge sich
inmittelst in ihrer Häuslichkeiteinrichten.

Mit welchen Gefühlen die Mutter ihre arglosen Kleinen umarmte, läßt sich nur

denken, nicht schildern. Vor der Gouvernante brauchte sie sichkeinen Zwang anzuthun, das

junge Mädchenwar ihr fremd, stammte aus der Provinz und ahnte nicht das Geringste
von den Schicksalender jungen Frau. Im Hause fand die Marquise keinen ihrer ehe-

maligen Domeftiken mehr, lauter neue Gesichter traten ihr ehrerbietig entgegen, und

als sie zwei Tage wieder unter dem alten Dache wohnte, klopfte spät am Abend — die

Kinder lagen bereits im Schlaf —- der Marquis an ihre Thür. Lautlos trat er ein;
die Hände gefaltet, das Haupt gesenkt, ein Bild tiefster Demuth stand sie da, bis er fast
flüsternd,ohne ihr zu nahen sprach: »Ich heißeSie willkommen und wünsche,daß Sie

hier den Frieden finden, der Ihnen lange gefehlt. Gute Nachtl«Schnell zog er sichzurück.
Am andern Morgen begrüßteihn die Dienerfchaft, als wäre ein Fest. So leut-

selig , hieß es, habe man sichdie Herrin im Traum nicht vorgestellt, seit ihrem Einzug
erscheineAllen das Haus wie ein Paradies. Ruhig versetzte de la Touche: »Laßt die

Marquise nie dergleichenhören, sie liebt Schmeicheleienso wenig wie ich!«
Macdonel kam, es kamen auch andre Freunde aus früherer Zeit. Jeder that, als

wäre Sophie nie in der Ferne gewesen. Die Schonung, Womit sie sichbehandelt sah,
verdoppelte ihren Eifer, ihr Vergehen zu sühnen. Beftändig fand man sie von ihren
Kindern umgeben, mit denen sie spielte, mit denen sie lernte, um ihnen Lust am Lernen

zu wecken. Und was sie ihrem Gemahl an den Augen absehen konnte, das geschah; seine
Wünscheerfüllten sichunausgesprochen.

Der Winter war zu Ende. Neuer Lenz, neues Leben! Der Prinz von Bourbon zog
wieder nach seinem geliebten Ehantilly hinaus. Sophie hatte ihn während der bösen

Jahreszeit in Paris mit keinem Auge gesehens Plötzlichempfängtsie eine Einladung in

seine Sommer-Residenz Ihr graut vor Chantilly, sie bittet den Marquis, ihr die Fahrt
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zu erlassen, er lächeltzum ersten Mal wie vor Jahren: »Der Prinz besteht darauf, Sie

dürfennicht ablehnen, Madame!« Den Namen Sophie hat de laTouche sichabgewöhnt.
Sie erhebt keinen Widerspruch, sie fragt nur schüchtern:»BegleitenSie Mich?«
«,,Nein!Jch rathe Ihnen, gegen Mittag zu fahren. Adieu!«
Sie wählt die einsachsteToilette und will sichvom Marquis verabschieden; er ist

NichtzU finden. Bangen Herzens steigt sie in den Wagen und läßt ihn trotz es schönen
Wetters dicht verschließen.Was bezwecktder Prinz mit ihrer Berufung? Es bleibt ihr
unerklärlich.Als sie in Chantilly anlangt, ersuchendie Diener, die ihr den Schlag öffnen,
die Frau Marquise, sichnicht ins Schloßzu begeben, sondern mit ihnen zu gehen«JMMer
räthselhafterwird Bourbon’s Absicht,bis der Schlangenweg, den die Führer eingeschlagen
in einen kleinen freien Platz ausmündet. Dort steht ein offener Säulen-Pavillon, be-

kränzt wie ein antiker Tempel. Jn seiner Mitte ist ein Altar errichtet, auf dem eine

Naphtha-Flamme in vergoldeter Schale brennt. Hinter dem Altar steht der Prinz, zu
seiner linken der Marquis de la Touche, seitwärts in zwei Reihen die prinzlichen Ca-
valiere in höchsterGala.

Sophie erschricktbis ins Jnnerste bei dem Anblick, ihr Fuß kann nicht vorwärts —-

da ist der alte Macdonel neben ihr, legt ihren Arm in den seinen und stütztdie Wankende.
Der Prinz hebt die Hände nach Priesterart, sein Auge strahlt freudig, laut tönt es von

seinem Munde:

»Es steht geschrieben: im Himmel wird mehr Freude sein. über einen Sünder, der

Buße thut, als über zehn Gerechte, die der Buße nicht bedürfen! So auch auf Erden.

Unsre Kirche löst das Band zwischenMann und Weib nicht, das sie einmal geschlungen,
daher kann die Kirche es auch nicht von Neuem knüpfen,wenn es zerrissen war trotz
ihres Segens. Jm Willen der Gatten liegt es allein, sichdie Händezu reichenund den

einst beschworenenBund wiederum zu beschwörenfürZeit und Ewigkeit. So frage ichDich
denn, Henri Marquis de la Touche, als Freund Deines Hauses und nehme die An-

wesenden zu Zeugen Deiner Antwort: willst Du von Stunde an die Mutter Deiner
Kinder wieder ganz als Dein Weib halten ?«
»Ja !« betheuerte.de la Touche fest.
Und Bourbon fuhr fort:
»UndDu, die gefehlt, gelitten und ihr Herz geläutertin Qualen, willst Du von heut

an wieder in voller Gemeinschaftmit Dem leben, der Dir vergiebt nach dem Beispiel des

höchstenGottes, des Gottes der ewigen Liebe und des Erbarmens?«

,,Henri!« rief Sophie, ihre Arme strecktensichaus, ohne Scheu vor den Blicken so
vieler Männer flog sie an seine Brust. Lange, lange hielten Beide einander umschlungen,
der Prinz legte still segnend die Hände über sie. Es war das schönsteGebet ohne Worte,
das da mit dem Naphthaduft aus dem Kreise der Menschen emporstieg in denklaren

Aethers Endlich brach Bourbon das weihevolleSchweigen, blickte heiter in die-Runde
Wie Jemand, der ein gutes Werk vollbracht sieht, Und sagte! »Nun- Jhk HerrenzIst auch
der Mond nicht mehr aus unsren Gesprächenverbannt, freuen wir uns seines ver-

jüngtenGlanzes und erklären uns bis ans Ende zu seinen Trabanten!«
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Gebüsch. unterdem Baum,etwaeekhiiht,ein Tisch und Wer hat mehr Zeit, als du, zum Träumen,
Gartenstühle. Rechts, etwas Weiter Vot, ein Pvstament NarrI

—

mit einer Vase von Sandftein. Wege nach rechts, nach , » «« ,

links Und nach dem Hintergrunde wo seitwärts ein Flügel »

Wir wollen Traumen,Narr!Wobon!Gleichv1el.
des Hauses sichtbar wird. Jm Vordergrund-e eine I Nur, daß dir nicht das Tuch der Königin

StembanL Zur Erde fällt, wenn du den Arm oergeßlich

«

Entgegenstreckstdem Traumbild deiner Sehn-
Erster Kuftrcti. sucht.

c«
«

—

· ·

- s s —

R a u ch (in der Livree eines Königl. Kanimerdieners, das Jtallen
Ile«

da Ist s« Und Vom« Nur sehen-

umschlagetuch der Königin über den Acm.)
NUV schen XENIEN

—- dann ern Marmorblock,
Gebrochen in Carrara, und ern Meißel,

Pur. Jn der Mitte ein alter Baum und dahintekvichtes I Bei offnen Augen, hellem Sonnenschein —?
l

i

i
l

Nauchs ( Und eine kräft’geHand . . .

Sie bleiben lange. — Lange . . . ! Dummer

Tropf, ; Zweiter u tritt
Was heißtdas? Wasistiaug uudkurzfürdiche

s

«

g
f»

«

Man stellt dich hin, gibt dir ein Tuch zu halten, 7 Rauch Baron v on Schllden von rechts"

Ein Buch, ein Arbeitskörbchen—: nicht so viel, Schildem
Als einem Pfahl von Holz, soll dir das Maß
Der Zeit bedeuten. Was hämmert Jyr die Luft?

(Seufzeud.) Ach! die schönenStunden! Rauch.
Und Stunden werden Tage, Tage Monden,

E Vorbei der Traum.
Und Monden Jahre. . .Jahre nicht’genThun’s, Schilden.
Unwiederbringlich, leer —: die man verschläft,

T Wo find’ichJhreMajestät? (N«cihertreteud.)Achso,
Sind nützlicher!— Gibt’s denn nicht Träume? Sie sind es, Rauch! Jch sah nur die Livree,

- Träume Und Rock ist Rock.

He , guter Freund!
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Rauch nun-in
Mitunter auch der Rock

Der Mensch.
Schilden.

Und oft der Mensch sein Rock —

Es gleicht sich aus.

Rauch.
Nicht immer, Herr Baron.

Schildcn (lachend).
Der Schadow hat Sie rabbiat gemacht.
Er kann einmal den Tressenrock nicht leiden.

Rauch.
Ein großerKünstler, Herr Baron.

Schilden.
Gewiß!

Doch darin ist er, wie der kleinste, schwach.
Nicht dienen wollen! Dienen wir nicht Alle?
Und muß man dienen, scheint es doch ein

Vorzug,
Der gütigstender Königinnen dienen.

Rauchuj
Die Kunst —

Schilden.
Ja, ja! Die Kunst. Das ist ein

Wort,
Mit dem ihr Wucher treibt. Den freien Geist
Genirt kein Rock — Sie selbst beweisen’sja.
Dem schlafendenEndhmion von Rauch —

Wer merkt’s dem nackten Burschen an, daßihn
’

Der ,,Kiinstler im Lakaienrock« geschaffen?
Und nun Jhr Fries —-!Freund Schadow zeigt’ -

ihn neulich
Und spendete dem Werk des Schülers Lob,
Das ich mich hüten will zu wiederholen.
Aus dem wird etwas werden, sagt’ ich. —- Ja,
Versetzt’er derb, nur schaffen Sie ihm bald

Den niederträcht’genTresscnrockzum Teufel!
Da hatten wir’s.

Rauch.
Er weißmit mir zu fühlen.—

O, Herr Baron, am ganzen Hofe hab’ ich
Nur einen, der in mir den Künstler ahnt
Und achtet —: Siei Den Andern Allen bin ich
Ein Mensch- der sich zum Zeitvertreib vergnügt
Mit hübscherSpielerei. Man duldet ihn,
Kuckt ihm wohl gnädig am Bossirtisch zu
Und wundert sich, wie der Lakai geschickt
Das Weiche Wuchs zu formen weiß —- nichts

,

weiter.
Selbst meine engelgute Königin 4

Schilden (abbkechend).
Ganz recht — die Königinl Wo sinds ich sie?

Rauch tförmlich).
Sie ging vor einer Stunde schon ins Dorf

s Mit der Frau Gräsin Voß, und hießmich hier
-

i
-

l
l

l

!
I

i
t
l
i

Auf ihre Rückkehrwarten.

Schilden (halb für sich).

Endlich wieder

Die gnäd’geFrau von Paretzi Potsdam nicht,

Und nicht Charlottenburg sind ihr so lieb,

Als dieses stille Paretz, das ein Zeuge

Der hellsten Tage ihres Lebens war.
.

Das junge Paar ließ seine Fürstlichkeit
. .

Daheim. Zwei Menschen wollten glücklichsein

Jn dem, was einzig Glück ist! in der Liebe!
Und glücklichwaren sie und — machten sie.

Jm Dorfe steht kein Haus , in dem man nicht
Der ,,gnäd’genFrau« mit Dankbarkeit gedenkt
Und mancher Bauersohn weiß zu erzählen,
Wie froh sie mitgetanzt beim Erntefest. —

Seit Jahren . . . Ernft’re Pflichten hielten fern
Von hier den König und die Königin;

Doch nicht vergessen war im Königsschloß
Der heit’reSpielplatz sorgenfreier Tage.
Und nun gerade, wo das Ungewitter
Von Westen näher droht und ihr Gemüth
Beschwert, sucht sie ihn auf, sichzu erleichtern. —-

Wie war die Stimmung Ihrer Majestät?
Rauch.

,

Von Anfang trübe. Manchmal sah ich sie
Gedankenvoll beim Sonnenuntergang
Jn’s Weite schau’n;wie eine Sehetin
Erschien fie mir, die bange Zukunft ahnt·
Doch heit’rerward ihr Auge jeden Tag
Und wolkensreier ihre schöneStirn.

;
Nur noch ein Hauch von Schwermnth —

Schilden.
Was-ich bringe,

Wird ihn verscheuchen: Seine Majestät
Kommt zum Besuch.

Rauch.
Der König! das ist Freude.

Schilden.
Am besten scheint’s,ich warte hier. Jm Hause
Hab’ ich auf den Empfang schon vorbereitet;
Hier kann-ich nicht die Königin verfehlen.

kSetzt sich ans die Steindank.)

Nun —? Hat man etwas Neues unter Händen?

Rauch (achselzuckend).

Jn Paretz, Herr Baron —"!

Schilden.
Sie saßenlieber

Jm Aktsaal zu Berlin! Gibts denn im Dorf
Kein hübschesKind, an dem sich die Antike

Studiren ließe — ,,srei nach der Natur«?
"

Rauch.
Sie scherzen. Mir ist scherzhaftnicht zu Muth.
Nach der Natur — und frei —! Jm Tressenrockl
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Das klingt wie Hohn fast —! —- Herr Baron, s
Sie wollten

Die Güte haben, Seiner Majestät
Mein unterthänigstesGesuch um gnäd’ge
Entlassung —

.

Schilden.
Jst gescheh’nvor vierzehn Tagen;

Jch selbst hab’s überreicht-
Rauch.

Und dennoch nicht — ?

Schilden.
Das Schreiben liegt noch auf dem Tisch des I

Königs —

Vielleicht gelesen, jedenfalls noch nicht

Erledigt. Seine Majestät, Sie wissen’sja,
Entläßt nur ungern die gewohnten Diener.

Und mit Pension! Das Geld ist knapp bei uns,

Wir müssen sparen.
Rauch (vittek,.

Für die Kunst ist’s knapp.

Schilden.
Es ist mit den Genie’s ein eigen Ding:
Man glaubt an sie erst; wenn sie fertig sind.

Rauch.
Der König zweifelt. Aber Sie —? Den Urlaub

Nach Dresden dankt’ ichIhnen, Ihnen dankt’ ich
Die Gunst, im Vorgemach der Königin
Mit meiner Kunst beschäft’genmich zu dürfen.

O, sprechen Sie auch jetzt für mich! Jch kann,

Weiß Gott, ich kann nicht länger Ketten tragen.

Schilden.
Vielleicht, daß hier ein günstiger Moment

Sich bietet, auf den König einzuwirken.
Was ich vermag . . . Es ist nicht viel. Sie

sollten
»Der gnäd’genFrau von Paretz«Fürsprachsich
Erbitten.

Rauch.
Dürft ich’swagen?

Schilden.
Was nicht ihr

Gelingt, wem solls gelingen? Secundiren

Will ich ihr gern.

(Ausstehcnd·) Dort kommt die Königin.

Dritter Austritt

Die Vorigen· Die K önigin und die Griifin Voß

von links. (Rauch tritt zurück.)

Königin. —

Baron von Schilden— ? Ah ? Was bringen Sie?

Dies schalkhaft freundliche Gesicht . . Jch wette-
Sie haben eine Ueberraschung.

Titus Monats-heft- für Yjchtbunst nnd Yrjtiln

Gråsin.
Schwerlich,

Wenn Majestät so eifrig sind zu forschen.
Königin.

Errath’ ich’s? Sind Sie postillon d’amour?

Schildcn.
Nun hat die Gräfin Recht.

Gråfin.
Wie immer, denk’ ich,

Jn solchemFall. Was hat auch Jhre Majestät
Jm Sinn, als —

Königin (1afch und freudig ei1cfallend).

Jhren Mann. So soll’s

auch sein. —-

Nicht wahr, der König ist schon unterwegs?
Schilden.

Er schicktemich voraus von Potsdam, wo ihn
Geschäftehielten.

Königin (teohaft).

Ach Geschäfte,immer

Geschäfte!Doch er kommt. Wie froh ich bin!

Da seh«’nSie, liebe Voß, ich wachte nicht
Umsonst so heit’renSinnes auf, als hätt’ ich
Von etwas Glückverheißendetngeträumt,
Dies ist das Liebste, das der Tag kann bringen.

Gräsin.

Jch bitt’ Ew. Majestät pflichtschuldigst, nicht
Jm Voraus sich zu alteriren. Sollte

Ein Hinderniß . . . es gibt ja Zwischenfälle —

Und Jhre Nerven —

Königin.
Hab’ ich nicht gelernt

Verzicht zu leisten? Gönnt mir doch die Freude
Des Augenblicks, der mir gehört. — Er kommt!

Und kommt er nicht, so hat er kommen wollen.

JchHfragenicht, wie lang er bleiben kann.

Wär’s nur ein Händedruck,ein freundlich Wort,
Ein Willkomm’s- und ein Abschieds-Kuß in

Einem,
Mein Herz wird dankbar sein«

Schilden.
Jch bin beauftragt,

Ew. Majestät acht Tage zu versprechen.
Königin.

Acht Tage, Gräsin, hören Sie? acht Tage!
Das nenn’ ich unverhofft. Jch fürchte nur,

Er kürzt sichviele Wochen lang den Schlaf,
Sie den Ministern wieder einzubringen.
Der gute Mann!

Grcisin.
Beliebt’s Ew. Majestät

Die Toilette passend zu verändern?

Königin.
Nein , nein! Ich bleibe wie ich bin. Er liebt
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Das weißeKleid ohn’ allen Schmuck; es paßt
Zur Einfachheit der ländlichenNatur,
Zur gnäd’genFrau von Paretz, die er sucht.

Gråsiii.
Doch ohne jede Form —

Königin.
Ich lasse der Frau Ober-

Hofmeisterin den Zügel in Berlin,
Und denke, Busch und Wiese nehmen’s uns

Nichtübel, geht’s nicht nach der Etiquette.
Sie seufzen, liebe Gräfin — ja! da sind wir
Nun leider unverbesserlich — Ich will
Den König hier erwarten , nicht im Hause.
Er kenntmein Lieblingsplätzchen,geht gewiß
Sogleich hierher. Wenn Sie die Güte hätten
Nachunsern Kindern auszuschau’n! Daß sie
Beisammensind , wenn er sie ruft. Ich lese,
Die Zeit zu kürzen,in Iean Paul’s Roman.
Wo blieb das Buch? (Setzt sich auf die Steinbank.)

Greisin (gibt ihr das Buch).

Dies ist es, Majestät.
Schilden nur Greift-in

Darf ich den Arm . . .?

Gcåsin (ninimt seinen Arm. JmVorbeigehen zuRauch.)

Er hält sichiii der Nähe
Und meldet Seine Majestät.

Schilden (zu Rouch).

Die Zeit
Ist günstig —

nützt sie!
Gråsin.

Wie ?

Schilden.
Ich sagte nichts.

tBeide ab).

Vierter Austritt
R au ch.

Königin (das Buch in den Schooß legend)s

Es ist doch uni das schöneBuch nur schade.
Das Auge folgt der Zeilen krausem Tanz,
Der Sinn ist anderswo. Warum auch lesen-
Was weihevoll ein Anderer empfand»
Wenn unser Herz die schönstenWeisen dichtet7
In Worten nicht, auch nicht in Tönen. Acht
Was ganz Empfindungist, spricht sichnicht aus,
Und unermeßlichtief in stille Freude.

Rauch (schüchternvortretend).

Befehlen Majestät das Tuch-?
Königin.

Die Luft
Jst warm, ich kann’s entbehren.

iDa Rauch stehen bleibt.) Nun — ?

Sie haben eine Meidung? Sprechen Sie.

DieKöiiigin.

Rauch.
Geruhen Majestät, mich anzuhören.

Königin.
Wie? Eine Bitte für sich selbst?

Rauch.
Jch wage —

Königin.
Warum nicht an die Gräfin Voß sich wenden?

Rauch.
"

Nur Ihre Majestät die Königin

Hat Macht zu helfen — wenn Sie helfen will.

Königin.
Was ist’s?

Rauch.
Vor sieben Jahren , Majestät,

"

Ein junger Mensch trat ich in diesen Dienst.
Mein Vater war gestorben, bald nach ihm
Ein Bruder, der die Mutter unterstützte—

Ich war nun ihre Hoffnung. Meine Wünsche
Sie streiften freilich um ein and’res Ziel;
Doch mittellos und ohne Freund, noch wenig
Erprobtim Handwerkund des Wegs nichtkundig,
Sah ich nur Dorngestrüpp ringsum und fern,
Mir unerreichbar fern, die lichten Höhen
Der Kunst . . . Mein Iugendtraum schien aus-

geträumt.

Doch mächt7gerregte sich der Schaffenstrieb
In mir, sobald er seine Fesseln fühlte; «

So lehrte mich der Zwang, was mein Beruf.
Ich bat um meinen Abschiedund erhielt
Ihn nicht. Doch gab des Königs Gnade mir

Erlaubniß, meine Kunst zu üben, wenn ich
Im Dienste nichts versäumte; huldreich ließen
Ew. Majestät mir manche freie Stunde,
Und jede nützt’ ich eifrig, mich zu bilden.

So wuchs , obschon nur langsam, meine Kraft
Und künstlerischeFähigkeit, bis endlich
Ein Werk von meiner Hand des Meisters Lob

Gewann. Nun endlich schiendie Zeit gekommen,
Die ich so lang ersehnte: ganz der Kunst mich
Zu weih’n, und wieder wagt’ ich drum die Bitte,
Mich meines Kammerdienstes zu entlassen.
Wohl weiß ich, daß ich nicht nach strenger

Ordnung
Den Gnadenlohn verdiene; doch nicht mir,

Der Kunst erbitt’ ich ihn, daß ihr zum Handwerk

Sich zu erniedrigen erlassen sei.
Ein güt’ges Wort von Eurer Majestät

Vermöchte viel bei meinem Herrn und König,
Und ewig dankbar "—- (ekt«cißtsich aufs Knie niedek),

Königin.
Steh-n Sie auf! — (Es geichieht.)

Jch Mische
Mich ungern in Geschäftedieser Art.
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Der König weiß,was seinen Dienern frommt
Und was dem Ganzen tauglich ist. Sie selbst
Bekennen, daß man Ihren Dienst bei Hofe
Mit Nachsichtforderte, daß man Sie gern

In Ihrem Künstlerstrebenunterstützte.
Auch künftigwird, ich zweifle nicht, die Gnade

Des Königs bei dem treuen Diener sein,
Der Wohlthat lohnt mit Dank. Vertrauen Sie

Ihr Schicksal seiner bessern Einsicht an.

Rauch.
Mich zwang die Noth zu handeln, Majestät.

Zu deutlich sprach in der beklomm7nen Brust
Des Gottes Stimme: werde frei! Die Kunst
Vermag auch sanfte Fesseln nicht zu tragen:
Nur wer ihr Alles ist, dem wird sie Alles.

Königin.
Was nützt die Freiheit dem, der in der Sorge
Des Lebens nicht die Wahl der Arbeit hat?
Hier sind Sie frei! Das Amt gibt Ihnen

Freiheit

Zu schaffen, was dem Genius gefällt —

Es wirbt um Gunst, wer sich um Lohn bemüht.
Rauch.

Und doch—: Es zieht mich fort ins Ungewisse.
Im sichern Hafen schaukelt sich der Kahn
Vielleicht mit Anmuth auf den sanften Wellen;
Doch Der nur hat sein Lebensschiff erprobt,
Der es durch Sturm und Wogendrang gesteuert.

Königin.
Nicht Jeden stählt der Kampf. Wir überschätzen

Zu gern die Kraft, die Großes w ill, und bleiben

Weit hinter unserm richt’genMaß im K ö nne n.

Rauch.
Wer, als wir selbst, vermag das Ziel zu setzen?
Gewiß ermatten tausend kühneStreber,
Und Einer nur gewinnt den Siegespreis.
Doch besser, tausend büßen ihren Muth,
Als daß nicht Einer für die Göttin wagt.

Königin.
Sie sprechen kühn.

Rauch.
Ich darf es, Majestät,

Weil ich bescheiden denke von mir selbst.
Noch bin ich Nichts, und Alles, was ich hier
Erringen könnte, scheint mir wenig mehr
Als Nichts« Ich weiß, die Welt verliert

nicht viel

An einer Mittelmäßigteit. Erproben
Kann ich mein Wachsthum auf dem Boden erst,
Der Meisterschöpfungaller Zeiten trägt . . .

Unwiderstehlich zieht es mich nach Süden!

Königin.
So wollen Sie Berlin verlassen, wo Sie

DsochFreunde haben, die Sie stützenkönnen?

Rauch.
Die Sehnsucht nach Italien , Majestät,
Wird ungestümin mir: im Schlas’ und Wachen
Hab’ ich nur diesen einen Traum. Er ist
So mächtig, daß er alle Wirklichkeit
Mit einem düstergrauenSchleier deckt,
Von dem das Auge sich voll Trauer wendet

Dort, unter heit’remHimmel, warmer Sonne,
Steht der jahrtausend alte Baum der Kunst
Mit mächt’gemStamm und zackigemGeäste,
Dort treibt er Blüthen , trägt er reife Frucht
Und Niemand wird ein Künstler, der sich nicht
In seinem Schatten eine Werkstatt baute.

Die Meister alle, die in Stein und Erz
Der nord’schenHeimath reichen Schmuck ver-

lieh’n,
Dort lernten sie, dort wuchsen sie heran,
Dort aus dem Urquell künstlerischenSchauens
Erfüllten sie mit Idealgestalten
Ihr geist’gesAuge, unermeßlichschönen,
Erhab’nenBildern einer höl)’renWelt.

Hier tapp’ ich wie ein Blinder. Ob in Rom mir

Der Sinn erschlossenwird , ich weiß es nicht,
Doch nirgends kann’s gescheh’n,wenn nicht in

Rom —

Und darum muß ich frei sein, Majestät!
Königin (nachdenklich).

Ich ahne wohl, was Sie bedrängt, entstammt
Den Tiefen des Gemüths, in die der klügste
Verstand hinabzuleuchten machtlos wird.

Ich warnte Sie. Wohlan denn: folgen Sie

Der Stimme des Gewissens. Ungern miss’ich
Den treuen Diener; doch bescheid’ich mich,
Nicht selbstischihm das Leben zu verkümmern.

Ich halte Sie nicht länger.
Rauch.

Majestät,
Ich wagte mehr zu bitten. Wenn Sie gnädigst
Ein Wort bei meinem hohen Herrn —

Königin.
Nur nicht

In Paretz, lieber Rauch. Der König sucht
Erholung hier, Erfrischung nach der Arbeit.

Man darf ihn an Verdrießlichkeitennicht
Erinnern, die ihn schnellverstimmen müssen.
Ju Paretz — will der König mir gehören,
Jn Paretz gönnen Sie den König mir.

Vielleicht nach uns’rerRückkehrin die Stadt —

Es findet sichdann wohl Gelegenheit —

Ich hoff’ es und verspreche gern . . .

(A1cfstehend,sehr lebhaft :) Der König !

(Sie geht ihm entgegen.)

Rauch (zur Seite tretend)-

Umsonst —



IfünstcrAustritt
Die Vorig en. Von rechts der König, von zwei Leib-

husaren gefolgt, die an der Coulisse stehen bleiben und sich
bald ans einen Wink Schildenv entfernen. Von links

» Gräfin Voß nnd Baron von Schilden.

König (die Königin umarmend).

Nun — ? Kommen doch gelegen?
Königin.

Bester Mann!

König.
Hab’s gleich gedacht, Dich hier zu finden, stieg

Partthor ab. Nun hast Du mich dafür
Mit allem Staub —

Königin.
»

Und zehn Minuten früher
Und glelchsam aus der ersten Hand. Erlaube-»

(Klopft ihm mit dein Taschentuch den Staub ab.)

Gtåsin (einschreitend).
Ich bitte, Majestät . . .!

König.
Ah! Gräfin Voßi

(Küßt ihr die Hand)

Respekt, Luisei Nicht vergessen, daß uns

Dame d’Etiquettemit strengen Augen mustert.
Wird wieder viel zu scheltengeben, fürcht’ich.—
Ein Kuß erlaubt hier unter freiem Himmel?

(Küßt die Königin)

Königin.
So viel Du magst.

König.
Was sagt die gnädigeGräsin?
Gråsin.

Jch bin erfreut, Ew. Majestät so froh
Gelaunt zu finden, halte willig still,
Wenn’s hergeht über mich.

König.
HA- ha- ha- ha!

Jst auch nicht schlimm gemeint. Sind hier in

Paretz —

Da hat man’s Recken frei. Die Kinder munter?

Königin.
So munter, wie im grünen Wald die Rehe.

König.
Frische Landluft — freies

Spiel —

Gråsin.
Die jungen Prinzlichkeiten

Sind avertirt und harren nur des-Winkes,

Kann’s denken.

Zu lernen nichts.

Dem gnädigen Herrn Papa die Hand zu küssen.

l

König.
Gleich, Gleich! Erst kommt die Frau — die

Frau Mama.

(Legt ihren Arm in den seinen.)

Wie gnädjgeFrau mm Este-rein

i
l

l

(
i

i
i

Hielt’s in Berlin nicht länger aus allein.

Ja, ja! das waren bess’reZeiten, als wir

Den ganzen Sommer hier verjubelten.
Du, wenn Du willst, kannst freilich immer noch
Die gnäd’geFrau von Paretz sein — doch ich

Nicht mehr der gnäd’geHerr dazu. Der König

Jst überall der König. Gib nur Acht,
Man wird ihm keinen Frieden lassen.

Königin.
Sei uns

Darum die Stunde tausendfach gesegnet,
Die unserm stillen Glück gegönnt ist. Scheuche
Die Sorge fort, erfrische Herz und Geist
Jm Anschan’n dieser lieblichen Natur.

Auch sie hat ihren Herbst und Winter; aber

Der Sturm geht drüber hin, es schmilzt der

Schnee,
Und immer wieder folgt ein sonniger Frühling.

König.
Voll Unruh ist die Welt. Erleben wir

Den Frieden? Bonaparte läßt uns nicht
Zu Athem kommen — alle Throne sind
Bedroht — gemeinsam muß die Abwehr sein.
Wir wollen nicht den Krieg, er wird erzwungen.

Königin.
So hoss’ich, daß uns Gott zum Siege hilft:
Er ist mit den Gerechten!

König.
Sei es so. —

Da hat uns gleichdie garst’gePolitik.
Schnell zu den Kindern!

(Führt die Königin nach links, bemerkt Rauch und bleibt

stehen.)

Kammerdiener Rauch.
Was war’s doch —?

«

Rauch.
Majestät —!

König.
Aus meinem Tisch . . .

Ganz recht.
Königin.

Du wolltest zu den Kindern.

König.
Gleich. —

(Halb für sich-) Erinn’re mich, nun ich ihn sehe-
Schilden

Empfahl mir sein Gesuch.
Schilden.

Es schien mir Pflicht,

«

Dem jungen Künstler
—

König.
Hm —! Man steht im

Dienst,
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Hat nichts voraus vorAndern — muß sichfügen
Jns Reglement, so will’s die Ordnung.

Schilden.
Gnade

Für Recht nur, Majestät, ist’s was er hofft.
Die güt’ge Nachsicht, die bisher ihm ward,

Ermuthigt ihn zu einer dreist’renBitte,
Und gern bezeug’ich ihm, daßMeister Schlldow

Jhn seinen genialsten Schüler nennt.

König.

Unruhiger Kopr Schon einmal abgewiesen —

Zu seinem Besten, denk’ ich. Hat indessen
Gelegenheit gehabt, sichauszubilden.
(Halb zu Rauch gewendet.) Sehr wenig dankbar-U

Rauch.
Majestät, der Dank

Des Künstlers soll sein Werk sein. Wenn es mir

Vergönnt wird, frei zu schaffen —»
König.

Frei! Das ist
Ein Modewort. Gebunden sind wir alle,
Der König wie der letzte Kammerdiener.

Nur die Genie’s sind ausgenommen — wie?

Rauch.
Es ist nicht Unbefcheidenheit —

Königin.
Er wünscht

Zur Uebung seiner Kunst mehr freie Zeit,
Als mit dem Dienst oerträglich.

König.
Die Genies

Sind Zeitverschwender. Wem die Stunde knapp
Bemessen ist, der lernt sie dreifach nützen.
Erst etwas sein, auf eig’nen Füßen steh’n—

Dann Vorschrift machen. Lobenswerth gewiß,
Was da zu Stande kam — kann besserwerden ;

Jst nichts so gut, das sichnicht bessern ließe-
Rauch.

Wie schwachdie Leistung, Niemand mehr als ich
Empfindet das. Doch müßt’ ich selbst mich

schmähen,

Nähm’ ich mein Maß von ihr. Ein Zeugniß nur

Der Kraft, die in mir wohnt, bedeutet sie —-

Der Kraft, die noch gefesselt ist, die sich
Jn Zukunft erst bewährensoll. Es lebt

Jn mir der Glaube, Majestät, sie wird sich
Bewähren zu der Menschen Freude.

König.
Hm —!

Sehr zuversichtlich. Kenne solcheLeute,
Die an sich selbst mehr glauben als an Gott,
Der Vorsehung ins Handwerk psuschen

möchten —

Kommt hinterher ganz anders.

Rauch.
Majestät,

Wer an sichselbstverzweifelt —

Schildcn (rannt Rauch zu:)

Schweig en Sie
Der König wird erzürnt.

König.
Hab’s gut mit Ihnen

Jm Sinn. Der Vater war ein wack’rer Mann,
Der Bruder auch — verstarb in unserm Dienst —-

Bleibt unvergessen. — Sollen sichbedenken,
Zu bess’rerEinsichtkommen mit der Zeit.
Hub’ Ihr Gesuch absichtlichruhen lassen —

Will’s nicht gelesen haben. Können fleißig
weiter

Studiren — soll mich freu’n, viel Löbliches
Von Ihrer Kunst zu hören. Lieber Schilden,
Den Dienst noch mehr erleichtern! (Will gehen.)

Rauch.

Majestät —

Schilden.
Nichts weiter!

Rauch (ertegt).

Die Minute kommt nicht wieder. —-

Wie gern ich dankbar mich beweisen möchte
Für so viel Huld und Güte —

König (stehen bleiveuv).

Noch nicht recht?
Rauch.

Jch fühl’s,hier ist ein Wendepunktdes Lebens —

Nicht einen läßt sich Unverträgliches.
Für ewig lieber sagt’ ich Lebewohl
Der Kunst, als daß ich stümperhaftsie triebe,
Geduldet nur, wo sie die Herrschaft fordert.
Und doch—! Der unglückseligsteder Menschen
Wär’ ich nach dem Verzicht. Drum bitt’ ich

nochmals
Ew. Majestät um gnädige Entlassung.

, König (stren.q)-

Sein Eigensinn wird sich bestrafen. Können

Nicht uns’reKammerdiener pensioniren
Bei jungen Jahren, kräft’genGliedern — gäbe
Kein gutes Beispiel. Haben nicht Pensionen
Für eigensinn’geLeute, die kopfüber
Jns Unglückstürzen,keine Warnung achten.
Es bleibt dabei.

Rauch.
So zwingen Majestät

Mich zu verzweifeltem Entschluß. Jch ka nn

Das Kleid der Dienstbarkeit nicht länger tragen.
Und müßt’ ich betteln gehn, müßt’ ich Ver-

hungern —

König (erzi1mt).

; Genug, genug! Verschwenden nicht mehr Worte
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An einen Unvernünft’gen, Sind entlassen —

Entlassen auf der Stelle —-

Rauch.
Majestät —!

König. ,

Entlassen aus der Stelle, sag’ ich. Kommen
Mir nicht vor Augen mehr in Paretz. Fort!
Das Kleid der Dienstbarkeit—das also ! Haben’s
Bisher gehalten für ein Ehrenkleid.
Sein Vater und sein Bruder...ah! nichts mehr.
Entlossen — sind entlassen Gehen Sie!

Rauch (sich zukückziehend, schmerzlich für sich).
Ich hab’s gewollt. (Auf einen Wink Schadens ab.)

Gräsin (Nach einer Pause).

·
Geruhen Majestät

DFVHeulenPrinzen freundlich zu gedenken,
DIE slchekschon recht ungeduldig warten.

·
König (in Gedanken).

Die Kinder! Jch vergaß —

ganz recht; —-

die Kinder.

Königin.
Nicht jetzt — nicht gleich. Du bist erzürnt, Du

siehst
So finster aus, und sie erwarten doch
Den srohgesinnten Gast. Die Kinder dürfen
Um ihre Freude so nicht kommen. Geh’n Sie

Voraus, wir folgen langsam, liebe Gräfin.
Gr ä fin (ab nach links).

König.
Hat mich verstimmt.

Königin.
Es war recht ungeschickt,

Daß wir ihn nicht entfernten , eh’Du kamst.
Er hatte seine Wünschemir vertraut;
Ich wußte, daß man ihn nicht halten könnte.
Hätt’ ich’s an Dich gebracht, zu rechter Zeit,«
Es wäre Dir so häßlichnicht erschienen.

König.
So häßlich!Damit triffst Du’s. Ja: so häßlich.
Wär’ es ein Andrer —! Haben Dank verdient
Um den. War uns’re gute Meinung, ihn
JFUvadienst sorgenfrei zu stellen, bis er

Ein anerkannter Meister seiner-Kunst.
Unleidlichdieser Trotz und Eigensinn!
Glaubt sichin seinem Dünkel schon zu vornehm
Zum Dienst der Königin. Für alle Güte
Und Nachsichtdas der Dank. Anhänglichkeit,
Hingabe, Treue —- leere Worte das!
Und wie der eine sind sie alle — alle.

Königin.
Es ist Dein gutes Herz, das keinen Menschen
Verlieren mag , für den es sich erwärmte.
Wie lieb’ ich dieses gute, treue Herz!
Doch kränkt sich’sdiesmal, hosf’ich,ohne Grund.

i
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Oft hat ich Anlaß, meinen Kammerdiener

Zu prüfen; stets hat Rauch sich zuverlässig,
Gewissenhaft, ergeben mir bewiesen,
Dies Zeugniß schuld’ich ihm.

König.
Man sieht ja jetzt,

Wie viel das werth gewesen.
Schilden.

Majestät —-

Wenn ich zu sprechenwagen darf —- auch ich

Erprobt’ ihn treu und herzlich zugethan
Dem Königshause. Schwerer, als es scheint,
Entfchloß er sich den Abschied zu erbitten.

Nicht Leichtsinn gibt die sich’reStellung auf,
Zu spielen mit dem Leben; tiefster Ernst
Beschwert es rücksichtslosmit strengen Pflichten.
Wie Eure Majestät ungnädig ihn
Entließ , wird er in seinem besten Streben

Von denen, die er liebt, verkannt sich glauben.
König.

Weiß schon —- find für die Künstler passionirt,
Begreifen besser als wir bürgerliche
Naturen ihre Genialität.
th ja in Ordnung , daß die freien Geister
Jhr eigenes Gefühl von Anstand haben,
Lob prätendiren, wo sie Pflicht verletzen.

Königin.
Und wenn nun Pflicht und Pflicht einander

kreuzen?
Wohl dem, der seinen Weg geebnet findet,
Sein Ziel sichselbstund aller Welt gewiß.
Doch wem die Noth des Lebens Bahn gewiesen,
Und eig’nerDrang die Abkehr anbefiehlt,
Dem rechne die Verirrung nicht als Schuld!
Er felbft zerstört, was Tausende beglückte,
Und sieht sein Glück in dem, was sie nicht fassen.
Er leidet mehr, als er beleid’genkann:

Drum Mitleid und Verzeihung!
König.

Prüf’ er denn,
Wie weit die Flügel tragen. Jhn zu binden

Jst nicht mein Wille. Fert’gen Sie sogleich
Ihm die Entlassung aus, Baron von Schilden —:

Auf seinen Wunsch entlassen. — Komm, Luise !

Die Kinder warten. Froh sein mit den Kindern-

Vergessen—!
Königin.

Das ist lieb und gut.

König (im Angeln-to-

Vergessen.
(Beide ab.)

Schilden Ahnen nachfehend).

Wie gern der Mächt’ge doch die Allmacht spielt!
Der beste, gütigste—: so lang er leitet,
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Jst nicht sein Edelmuth vor Opfern scheu.
Doch wird das Urtheil hart und lahmt die

Hand,
Geht seinen Weg der Schützling Andre

Meinung
Wird Kränkung dann. Die Einsicht nicht- die

Neigung,
Der Dank foll sich beweisen in der Wahl. —

Ach! nur zu oft ist schwachdas Herz und schwach
Der Muth, der Gönnerschaft sich zu entschlagen,
Die der bequemen Leistung Lohn verheißt.
Dann krankt der Genius, und was er Großes

Zu schaffenträumte, schrumpft zu nicht’gemSpiel
Zusammen, kaum der Eitelkeit des Gönners

Genügend, der ihm feinen Stempel gab. —

Ich hoffe, Rauch ist fest. So widerspricht
Dem König sein geringster Diener nicht,
Ist’s ihm nicht Ernst mit dem: selbst ist der

Mann!

Entlassen —! wohl. Doch denk’ ich nicht zu sehr
Die Ordre zu beeilen; schätz’ich richtig
Des Königs milden und gerechten Sinn,
Beschwertihnmorgenschonsein strenger Spruch,
Und gnädig fügt erder Entlassung zu,
Was ihr den rechten Werth gibt: die Pension.

(Aufhorchend.)

Wer naht? Ah —- Rauch! Was will er noch?
Er wagt . . ?

Mit ihm der Gärtner. Ei, was trägt er da

Verhüllt mit einem Tuch ? Ich will doch seh’n.
(Tritt hinter einen Baum.)

Sechster Austritt-.

Schilden. Von rechts Rauch und der Gärtner, der

einen Gegenstand vom Tuch bedeckt trägt.

Rauch (im Civiikock).·«k

Hier soll es sein. Dies ist ihr Lieblingsplatz. —

Gebt mirs zu halten , Freund.
(Nimn1t ihm den Gegenstand ab.) Indessen hebt

Die Sandsteinvase von dem Postament
Und stellt sie dort ins Gras. Nur hübschgeschickt,
Daß nicht der Henkel bricht — der Stein ist

mürbe.

Es ist nur Nothbehelf; das Ding muß wieder,
So schlechtdie Arbeit, an die früh’re Stelle.

So ist es recht. — Nun helft ein wenig nach,
Daß nicht das Tuch beklemmt wird an den

Zipfeln.
(Er stellt den Gegenstand auf das Postament, ohne das

Tuch abzunehmen.)

So ist’s in Sicherheit. Nun eilig fort!
.

Und»morgen,oder heut’noch, wenn’s der König

Befiehlt,vertauscht die Stücke wieder. Das da

Time Wanst-heitre für Yirhtlmukit und Kritik-.

Behandelt sorglich , denn es ist mir lieb,
Und schicktmir’s in der Kiste nach Berlin.

Ich geh’ zu Fuß voran noch diese Stunde.

(Der Gärtner ab.)
Ein schnelles Lebewohl an Haus und Garten,
Dann eilig fort —mein Ränzel schnürtsichbald.

(Will gehen.)

Schildcn (vortretend).

He, Freund!

Rauch.
Jch ward belauscht.

Schilden.
Was soll das

heißen?
So ohne Abschied wollt Ihr —

Rauch
Herr Baron,

Der König hat im Zorn mich fortgeschickt—
Sie sind sein Kammerherr. Ich setzeNiemand
Um meinetwegen in Verlegenheit.

Schilden.
Ich bin so ängstlichnicht. Hier meine Hand.

(Reicht ihm die Hand und betrachtet ihn lächelnd.)

Da sind Sie den verhaßten Rock nun los.

Sie waren flink im Wechseln.
Rauch (lebhaft)-

Die Minute

Vergeß’ ich nicht mein Leben lang , in der ich
Ihn abwarf. Sieben Jahre —! Nicht so froh
Sieht der Gefang’ne feine Ketten fallen
Von Hand und«Fuß. Nun fühlt’ icherst mich frei.
Mir war’s, als packte mich ein Riesengeier
Und riß mich aufwärts in die blaue Höhe,
Und unten lag die Welt, wie ich sie nie

Geschaut — die Peterskuppel mir zu Füßen,
Als dürft’ ich gradenwegs nur niedersinken
Und wär’ in Rom. — Dann aber . . .

Schilden.
Dann ? Was

dann ?

Rauch.
Ich schloßdie Augen wie berauscht. Da ward es

Wie um mich her , in meiner Seele dunkel;
Und eine tiefe Traurigkeit befiel
Mein Herz, daß ich allein gelassen war

Von denen, die ich liebt’ und ehrte — denen

Jch nun ein Undankbarer schien. Ich hörte
Die Stimme meiner alten Mutter: fliege
So hoch du willst — du wirst nicht Frieden

haben;
Nicht frei nur, froh sein mußt du, willst du

schaffen-
Was Freude bringt, und froh sein kannst

du nicht,
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Wenn s ie Dir zürnen. — Wenig fehlte da,
Ich hätt’ im Schmerz die Zähne fest verbifsen
Und wär’ in den Lakaienrock zurück-
Geschlüpft.Doch überwand ich’s. Aber was ich
Mir da gelobte für mein Künstlerleben,
Das —- fordert Gott von mir!

Schilden.
. Ich wußte wohl,

Sie würden noch mit sichzu kämpfenhaben.
Mich freut’s,daß Sie so tapfer Stand gehalten.

(Aus das Poftament dentend.)

Doch was ist das? — Sie schweigen? Wenn

die Hülle
Ein wenig von der Form errathen läßt:
Ein Kopf und Schultern. Ihre jüngste Studie
Nach der Antike — wie?

Rauch.
Nein, Herr Baron.

Schilden.
Was aber sonst? Ich bin begierig. Darf ich
Das Tuch entfernen?

Rauch ihebt das Tuch fort).

Schaden (tuit freudigster Becwundernng.)
Die Königin Luisel

Rauch (I·cic1)ecud).
Eine Studie

Nach der Natur, die hier Modell nicht stand.

Schilden.
Die Königin— leibhaftig! Wohlgetroffen,
Und doch nicht ein Portrait. Ich finde Zug
Für Zug dem Leben abgelauscht, doch jeder
In künstlerischeHarmonie gebracht
Zum Ganzen, das sein eig’nes Leben lebt.
Sie ist’s — und ist es nicht — und ist es

wieder

Verklärt in unvergänglicher Gestalt,
Wie sie der Künstlerfür die Nachwelt schaute:
Das Ideal der Lieblichkeitund Güte,
Der holden Würde, hehren Weiblichkeiti
O, das ist schön!

Rauch.
Ich sehe Sie ergriffen-

Das lobt michmehr als Worte.

Schilden.
Horn ich recht-

Die Königinhat Ihnen nicht gesessen?

Rauch.
Wie durft’ ich’swagen, darum sie zu bitten —

Jhk Kammerdiener,Herr Baron! Doch hatt’ ich ,
Ja lange Zeit, ihr Bild mireinzuprägem i
Und nicht um Aehnlichkeitwar mir’s zu thun:
Jch schuf, was ich in dieser Frau v erehrte. E

Schilden.
Und — sie erfuhr es nicht?

Rauch.
Kein Mensch erfuhr es.

Jn Feierstunden ist das Werk ganz heimlich
Entstanden, dann das Thonmodell in Gyps
Geformt, wie Sie es vor sichsehn, in Paretz
Legt’ ich die letzte Hand daran.

Schilden.
Und zeigten

Der Königin die Arbeit nicht?
Rauch.

Sie hätte
Sie nie geseh’n,behielt ich meinen Dienst-

Schildeu.
Allein warum, Sie sonderbarer Mensch?

Rauch.
Der Diener war zu stolz, mit einem Werk

Des Künstlers um der Herrschaft Gunst zu

buhlen.
;

Was reinster Freude an dem Schönen, wärmster

s Verehrung sein Entstehen dankt — es sollte
Wenn Sie schweigen wollten —

I
I

Nicht als ein Werk der Schmeichelei erscheinen,
Nicht Lohn begehren. Ietzt entließ der König

mich
Ungnädigmeines Dienstes — ich bin frei
Und greife nach dem Wanderstabe schon:
Da mag er wissen, wer sein Diener war.

lGrüßt und wendet sichzum Gehen.)

Schilden (oittend).

; Sie bleiben noch.
Rauch.

Ich gehe, Herr Baron.

(Anf die Büste dentend·)

Bleibt das zurück, so muß ich geh’n.
Schilden.

Nun denn

Mit Gott!

Rauch.
Piit Gott! (gkht )

Schilden.
Doch eins noch, lieber Rauch.

Da fällt mir ein, daßmich der Graf Sandretzkh,
Der nach Italien reist, vor Kurzem bat,

Ihm einen Reisemarschall zu empfehlen,
Wo möglicheinen Künstler. Wenn der Platz
Jn seinem Reisewagen Ihnen ansteht —

Rauch (sehr erfreut).

Wie, Herr Baron, Sie wollten . . . ?

Schilden.
Sie empfehlen.

z Auch hoff- ich, daß Sie mir erlauben werden,
Ein Reisegeld —-
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Rauch (abwehkeud).

Nein, Herr Baron —

Schilden.
Schon gut!

Wir kennen uns — es darf Sie nicht beschweren.
Rauch.

Womit verdient ich——?

Schilden (schüttelt ihm die Hand)·

Nichts als Selbstsucht, Freund.
Wird Rauch einmal ein hochberühmterMann,
Vergißt man, denk’ ich, auch den Schilden nicht.
Der allererst gemerkt, was in ihm steckte.—

Nun rüsten Sie zum Abmarsch; warten Sie

Auf mich am Parkthor: kann es sein, so
drück’ ich

Noch einmal Ihnen dort die Hand zum Abschied.
Rauch.

O könnten Sie mir sagen, daß der König

Verzeiht — dann fehlte nichts zu meinem Glück.

(Ab nach rechts-)

Schilden.
Da rechn’ich auf die gnäd«’geFrau von Paretz.

Siebenter Austritt
Schilden· VonlinksGräfin Voß.

Gråsin.
Die Majestäten kehren gleich zurück.
Sie wünschenhier den Thee. Ging dort nicht

Rauch ?

Der widerwärt’geMensch! Dem König ist
Die gute Laune ganz verdorben.

Schild-ein
Sprach er

Von ihm?
Gråsiir.

Wie’s seine Art ist, wenn ihn etwas

Verletzt hat, sprach er mit sich selbst davon·
Die Königin — ich hielt es nicht für klug —

Gab Antwort drauf; vergebens winkt ich ihr.
So ging ich.

Schilden (vietet ihr- deu Akm).

Arrangiren wir den Thee.
(Beide ab nach der Mitte.)

Lichter Austritt
Der König nnd die Königin von links.

Birne Wanntshekte kin Dichtlmth nnd Yrjtilm

l
«

l

König.
Kann nicht dran glauben. Eigensinn — nichts

T

weiter.

Die Menschen sind von gleichem Stoff; der

Künstler

Hat nichts voraus in dem, was menschlichist.

Königin.
Doch wohnt ein Göttliches in ihm, das sich
Mit unsern Sinnen schwer begreifen läßt.
Sein Auge sieht noch eine zweite Welt:
Aus seiner Schöpfung wird sie uns erkennbar.

Verwundert’s uns, wenn er ein Träumer

scheint?
König (mit sich kämpfen-.

Ich that ihm Unrecht — wie?

Königin.
Dein Spruch war streng

Er hat uns sieben Jahre treu gedient —-

Jhm waren’s schwere Jahre —! und nun so
König.

War meine Meinung nicht, er solle darben.

Königin.
So willst Du die Pension — ?

König (fre1mdtichek).

Jhm zahlen lassen,
Als wär’ er dienstunfähigheut’ geworden.
Nun recht?

Königin.
Mein herzensguter Mann! Nur fürcht’ich,

Man macht im Marschallamt ihm Schwierigkeit,
Wenn er sie auswärts —

König.
Auswärts ? Wie —?

Königin.
Berlin

th nicht die Schule, meint er, die ihm nützt
Er strebt mit ganzer Seele nach Italien.

. König.
Und außer Landes die Pension —? Das

geht nicht
Jst gegen alle Regel. ventsendetsich ah.)

Königin.
Wenn der Fall

So wenig in die Regel paßt —

König (hat anfgesehen und die Büfte bemerkt. Ueber-

rascht und dann im Anschauen vertieft.)

Luise—!
Königin (ohue ihre Stellung zu ändert-in

Zürne
Mir nicht,! Mir ist, als dürft’ ich jetzt nicht

schweigen,
Als müßt’ ich für ihn bitten, der sein Schicksal
Vertrauensvoll in meine Hand gelegt.
Laß mich an jenen ersten Sommer Dich
Erinneru, den wir hier verlebten, Friedrich:
Wir waren froh und glücklich, wollten froh
Und glücklichAlles um uns seh’n — kein Tag
Verging, an dem wir einem Menschen nicht
Des Lebens Bürde zu erleichtern strebten.
Und wie viel Dank hat uns gelohnt! Wieherzlich



Gedenkt man unsrer unter nied’rein Dache!
Wie scheinen wir den armen Leuten recht
Vom Himmel hergesandt — ein Gottestrost!
So laß uns träumet-,heute sei wie damals,
Und untergehen dürfe nicht die Sonne,
Bevor wir eines MenschenGlück gefördert.
Der eine Mensch—

.König (sehr erregt).

Luise — siehst Du nicht . . ? T

Königin.
Was- bester Mann?

König (auf die Büste deiitend).

Dort!

Königin (vie Vaste bemei-keiid).

Ah! Wer hätte das —?

König.
Es überraschtDich?

Königin.
Wie Dich selbst.
König.

Du bist’s,
Und wunderbar — ergreift mich — dieses Bild.

Nicht nach dem Leben — weihevoll und ernst
Und himmlisch lächelnd, wie man sich die Guten

,

In seligen Gefilden wandelnd denkt . . .

Es überläuft mich.
Königin.
Und ich ahnte nicht,

Daß er —

König.
Du glaubst —?

Königin.
Ich rathe nur, doch wiiuscht’ich

Nicht falschzu rathen. Rauch —!

König.
Ich that ihm Unrecht.

Wer das geschaffen . . . Nicht ein Diener nur,
Ein Freund —-!

Königin (liiche1nv).

Das Bild ist sehr geschmeichelt.
König.

Nein!
So seh’ich Dich, wenn ich nicht bei Dir bin,
Wenn ich mich sehne nach dem Liebsten, besten,
Was mir der Herr geschenktin seiner Gnade.
So sollst Du immer bei mir sein. Wer hat’s
Ihm eingegeben—?

Letzter-Austritt
Die Vorigen. Zwei Diener serviren den Theetisch.
Später Gräfin Buß. Baron von Schilden und

Rauch von rechts.

König (zu einem Diener).

Rauch hierher berufen —

Dir gnädigeErim von Betrete.

i Sogleich! (Der Diener ab nach kechtsJ
s Wer hat’s ihm eingegeben? Das

Ist mehr als Künstlerwerk.Wer das erschuf,
Der schautevorwärts in die Zukunft — sah
Das Volk um eine güt’ge Mutter trauern,
Und gab ihm das zum Angedenken. Nein!

’

Es kann Dich nicht verlieren, bleibt dies Bild
T

Königin.
Du bist bewegt . . . was hast Du?

König (eine Thriinetrocknend.)

Frage nicht —

Ich will’s nicht denken.

Königin (verstehend).

Lange, hofs’ich, lange
I Vertraut uns Gott des Lebens Loos gemeinsam.

König (siekiissend).

i So sei es —: Amen!

! Gråsin (zuicetend).
E

Wenn’s den Majestäten
i Gefäuig . . .

i König (Rauch bemerkend).

s Einen Augenblick Geduld.

. S childen nnd Rauch (treten von rechts ein, letzterer

l
reisefertig).

s Schilden.
Wie Ew· Majestät befehlen, briug’ ich —

König (Rauch freundlich musternd).

So eilig? Konnten wohl nicht schnellgenug
Aus der fatalen Hofluft?

Rauch.
Majestät —

König.
Schon gut! Bedarf nicht der Vertheidigung,

(Auf die Bilste deutend.)

D a s spricht für Sie. Ist doch von Ihrer Hand ?

Schilden.
Von Rauch ist diese Büste hergestellt,
Nicht seine Kunst, nur seines Herzens tiefstes
Gefühl den Majeftäten zu bezeugen.

König.
Sehr brav! uneicht Rauch die Hat-w Den Künstler

ehrt es wie den Menschen.
Sie lehren mich gerecht sein — bin es gern.

Versprechen viel und halten mehr. Sehr brav!

Ihr Jahrgeld —

Rauch (fteudig)-

Majestät——l

König.
Sie werden’s brauchen,

Wenn Sie in Rom studiren. Nicht zu früh
Um-s Brod sichmühen! Eins beding’ich mir:

j Die Büste wird in Marmor ausgeführt,
Und Schilden soll den Preis der Arbeit schätzen-

20



306 Treue Manntglgektefür Yirhtkunnt und erttk

Schilden (l·cicheknd).
Dann wird die Büste theuer, Majestät.

Rauch.
Wie find’ ich Worte, warm genug zu danken?

Noch eben tief bekümmert,sorgenschwer,
Und jetzt... O, nehmen Sie mein ganzes Leben!

Nicht zu den alten Göttern blick’ ich auf;
Es sammeln sich vor meinem innern Sinn

Die Helden meines Volkes. Könnt’ ich sie,
Wie sie in seinem Herzen ruh’n, gestalten:

Wahrhaftig, schlichtund treu Und ganzsie selbst-
Dann wüßt’ ich reich gesegnet diese Stunde.

Königin.
Sie mag es sein —- auch uns!

König mißt ihre Stirn).

Auch uns, Luise —

Zieh’n Sie mit Gott!

Rauch (verneigt sichnnd geht).

Gråfin.
Darf ich zum Thee . . ·

Königin Cum König-)-

Du trinkst ihn
Heut wahrlich — bei der gnädigen Frau von

Paretz.

Der Vorhang fällt.
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Aus Keines Studentcnzcit
Neue Mittheilungenüber den Dichter, mit ungedrucktenBriefen und Gedichten

desselben.

Von Adolf Strodtmann.

Die Verhältnißmäßigfpärlichen Nachrichten über H. Heine’s Jugendzeit haben
unlängst durch die Mittheilungen des Herrn Professors Dr. H. Hüffer aus dem Nachlafse
Christian Sethe’s’"·)eine werthvolle Bereicherung erfahren. Zu weiterer Ergänzung der

Lücken in jener Lebensperiode des Dichters, die zur Beurtheilung seiner späterenEnt-

wicklungso bedeutsam ist, stelle ichhier in chronologischerOrdnung zusammen, was mir

an authentischenDetails in jüngsterZeit zu ermitteln gelang. Es ist zwar nur eine

Fülle zerstreuter Einzelzüge,die sichzu keinem vollständigenBilde zusammenschließen,
und die ihre rechteBedeutung erst erlangen können, wenn es mir vergönnt sein wird,
sie in einer künftigenAuflage meiner Biographiedes Dichters überall an den betreffenden
Ort zu verweben. Das ungewöhnlichepsychologischeund literarischeInteresse, welches
sichan die meistender nachfolgendenAeußerungenHeine’sknüpft,läßtmichindeßhoffen,
daßdie Mittheilung derselben einstweilen auch in fragmentarischer Form manchem Leser

erwünschtsein wird. —

Zuerst eine Anekdote aus der Schulftube. Seit dem Herbst 1814 besuchteHarry

Heine, zur Vorbereitung auf den kaufmännischenBeruf, für welchen sein Vater ihn be-

stimmt hatte, die Vahrenkampf’scheHandelsschuleauf der Bolkerstraßezu Düsseldorf.

Jn der Nähe des Schullokales befand sichdie Bierbtallekei «Zum Specht«-Eigenthum
eines Herrn Faßbender,dessen Sohn als Mitschülerneben Heine auf der Bank saß.

Den Platz auf der anderen Seite des Dichters hatte ein etwas älterer Kamerad,.der

nachmaligeKreisbaumeister Werner zu Bonn, inne, welchemich die Mittheilung dieses

Geschichtchensverdanke. Eines Tages erhebtsichein plötzlicherLärm in der SchUIstUbe»-
Harry fliegt von seiner Bank unter den Tisch. »Was geht hier VVV?« fragt HerSEN-
tretende Lehrer. ,,Och«, antwortet der junge FaßbendekzorngeköthetenGeflchtsTM

breitestenrheinländifchenDialekte, »deverdammte Jüdd fähds

Em Specht, em Specht
Do schlöftde Mähd beim Knecht·

»k)Abgedrucktin der ,,Deutscheu Rundschau«,erster Jahrgang, Heft 2 und 9.

Los
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Do han ich em eue Watsch gegewe, on do es he von de Bank gefalle.«’«·)Unter all-

gemeiner Heiterkeit ertheilt der Lehrer beiden Knaben eine derbe Rüge, und beginnt dann

den Unterricht.
Als Heine währendseiner Berliner Universitätszeit1822 seinen ehemaligenSchul-

kameraden Werner, welcher auf der dortigen Bauakademie seinen Studien oblag, manch-
mal besuchteund ihm das eine oder andere neue Gedichtvorlas, erinnerte ihn derselbe
einmal scherzendan jenen ersten poetischenVersuch,der ihm ein so unerfreuliches Honorar
eingetragen. —-

Unter den Bonner Universitätsfreunden des Dichters befand sich der Westfale
Friedrich von Beughem, ein edler, liebenswürdigerJüngling, der im anregenden Ver-

kehr mit Heine manches hübscheLied gedichtethatte, nach absolvirtem Examen aber allen

poetischenNeigungen entsagte und sichmit Eifer der juristischenKarriåsre zuwandte. Er

trat bereits Ostern 1820 als Referendar in das königlichpreußischeOberlandesgericht
zu Hamm, und verstarb in den sechzigerJahren als Oberstaatsanwalt zu Paderborn.
Beim Abschiede schrieb ihm Heine folgende Erinnerungszeilen auf die Rückseiteeiner

gedruckten Ansicht von Nonnenwerth:

Oben auf dem Rolandseck

Saß einmal ein Liebesgeck,
Seufzt’ sichfast das Herz heraus,

Fritz von Beughem! denk auch fern
Jener Stunden, als wir gern
Oben hoch von Daniel’s Kniff

Knckt’ sichfast die Augen aus, Schauten nach dem Felsenriss,
Nach dem hübschenKlösterlein, Wo der kranke Ritter saß,
Das da liegt im stillen Rhein. . Dessen Herze nie genaß·

Harry Heine aus Diisseldorff
Bonn, 7· März 1820. stud. Jur. 8x Philos-

Zu. der Unterschrift dieses Blättchens sei bemerkt, daß Heine in das Bonner

Universitäts-Album als Studiosus der Rechts- und Kameralwissenschaften eingeschrieben
war, im ersten Semester aber fast ausschließlichgermanistischeund ästhetischeVorlesungen
gehört hatte.

Es liegen mir zwei Briefe Heine’s an Beughem vor, von denen der erste ein

wichtigesZeugnißfür den Verkehr des jungen Dichters mit A. W. Schlegel enthält,aus
dessen Anregung er u. A. die Geisterseenen aus dem ,,Manfred«und einige andere

GedichteBhron’s übersetzte.Beide Briefe sind in hohem Grade charakteristischfür die

damalige Stimmung des Verfassers, welcher das nachblutende Leid einer, in verhaßtem

merkantilischenBerufe und unerwiedertem Liebestraum doppelt verfehlten Jugend bald

durch frivolen Spott, bald durch sentimental ausbrechendeKlagen zu beschwichtigensucht.
Die Verstimmtheit des eigenen Herzens macht ihn Ungerecht gegen Andere, vor Allem

gegen die alten Freunde, über welcheeinige Notizen zum Verständnißder Anspielungen
hier am Platze sein mögen. Der ,,Staatsrath«ist Christian Sethe, jener Freund von

den Bänken des DüsseldorferGymnasiums, dem die ,,Fresko-Sonette« gewidmet sind,
nnd den Heine, wie die Schulkameraden Friedrich Steinmann, Joseph Neunzig (der

It«)»Ach,der verdammte Jud’ sagte:
Jm Specht, im Specht

.
Da schläftdie Magd beim Knecht.

Da hab’ ich ihm eine Ohrfeige gegeben, und da ist er von der Bank gesallen.«



unter dem ,,Judeu« zu verstehen ist), Pellmann (s am 23. März 1869 als Appellations-
Gerichtsrathzu Köln) und den Theologen Bölling, einen Verwandten der Setheischen
Familie, hier in Bonn wiedergefunden hatte. Alexander von Daniels ist der als Ver-

fechterdes Gottesgnadenthumsspäterso bekannt gewordenepreußischeRechts-lehrer Und

Kronsyndikus;Ludwig Schopen war nachmals Direktordes Bonner Gymnaiilnnss An
den Prinzen Alexander von Witgenstein richtete Heine beim AbschiedeVon Bonn jenes
WitzigeStammbuchgedicht,worin er die Erde mit einer großenLandstraßeVergleicht-
auf welcher die Menschen als Passagiere sichim Vorüberjagenflüchtiggrüßendbegegnen
Der ,,Poet« endlich ist J. B. Rousseau, mit welchem Heiue derzeit in rknnnntischen
Träumen für das Nibelungenlied schwärmte.

Von beiden Brieer sind hie und da Fetzen abgerissen; doch glaube ich die dadnrch
entstandenen Liicken an den mit s] umschlosseuenStellen ziemlich richtig ergänzt zU
haben. Der erste Brief beginnt mit einem noch ungedruckten burlesken Sonette:
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An Fritz von Beughem!

Mein Fritz lebt nun im Vaterland der Schinkeu,
Jm Zauberland , wo Schweinebohnen blühen,
Jm dunkeln Ofen Pumpernickel glühen,
Wo Dichtergeist erlahmt, und Verse hinkeu.

Mein Fritz, gewohnt, aus heil’gemQuell zu trinken,
Soll nun zur Tränke gehn mit fetten Kühen,
Soll gar der Themis Aktenwagenziehen, —

Jch fürchtefast, er muß im Schlamm versinken.

Mein Fritz, gewohnt, auf buntbeblümten Auen
Sein Flügelroßmit leichterHand zu leiten,
Und sichzu schwingenhoch, wo Adler horsten;

Mein Fritz wird nun, will er sein Herz erbauen,
Auf einem dürren Prosagaul durchreiten —

Den Knüppelweg von Münster bis nach Dorften

Es war mir recht erfreulich, lieber Fritz, einen Brief von Dir zu erhalten. Mit Vergnügen
habe ich daraus ersehen, daß Du Dich wohl befindestz aber mit Leidwesen sah ich auch, daß Du,
der sonst so gern Musen und Busen gereimt hat, sichjetzt so ganz und gar vom Busen der Musen
losreißenwill. Ich habe oben meine wohlgereimte und ehrlich genieinte Gesinnungendarüber
ausgesprochen. Jch mußDich wahrlich mit einer vierzehnknötigenSonett-Geißel wiederzur alten
Rüstigkeitaufgeißeln.Denn ichhabe selbstdie Erfahrung gemacht,daß die Musen, wie eitle Weiber

überhaupt,jede absichtlicheVernachlässigunggar fühlbar zu rächen wissen. Auch ich habsinal
(schönerBusen halber) die Musen vernachlässigt.«Meine Bestrafung hast Du selbstgesehen,namlich
meine poetische Unfruchtbarkeit vom vorigen Winter, die mich in so fern ärgerte, ·daichmichauf
immer von den Musen verlassen wähnte, und nicht einmal ein poetisches Klagelied hieruber zu
Stande bringen konnte. Aber der alte S chle gel, der überhauptmit den Damenumzugehen ver-
steht, hat die zürnenden Schönen wieder mit mir versöhnt; und da er ihrervielgenossenenReize
satt ist, oder sie vielleicht nicht mehr selber bespringen kann, so hat er sie mir gutigst zugekuppelt,
und allen neun Schwestern habe ich bereits wieder dicke Bäuche gemacht.

Ueber mein Verhältniss mit Schlegel könnte ich Dir viel Erfreuliches schreiben. Mit meinen

Poesien war er sehr zufrieden, und über die Originalität derselben fast [fre]udig erstaunt. Jch bin

zu eitel, um mich hierüber szu wun]dern. Jch habe mich sehr gedockengefühlt,als lichneulich] von

Schlegel förmlicheingeladen wurde, fund bei der r]aucheudeu Kasscetassestundenlang mit sihin
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Plaudthies Je öfter ich zu ihm komme, desto mehr finde ich, welch ein großer Kopf ex ist, Und daß
man sagen kann:

Unsichtbare Grazien ihn umrauschen,
Um neue Anmuth von ihm zu erlauschen.

Seine erste Frage ist immer: wie es mit der Herausgabe meiner Gedichte stehe? und scheint solche
sehr zu wünschen.Auch Du, lieber Fritz, scheinst mich hierüber ebenfalls zu fragen. Leider habe
ich, wegen der vielen Veränderungen, die ich auf Schlegelis Rath gemacht habe, noch viele Gedichte
wieder abzuschreiben und viele ganz neue Gedichte und metrische Uebersetzungen der Engländer
noch hinzuzuschreiben. Letztere gelingen mir besonders gut und werden meine poetischeGewandtheit
bewähren. Genug des Selbstlobs.

.

Du kannst-Dir nicht vorstellen, lieber Fritz, wie oft und wie lebhaft ich an Dich denke. Um

so mehr, da ich jetzt ein höchsttrauriges, kränkelndes und einsames Leben führe· Neue

Freundschaften zu suchen, ist bei dem jetzigenZustand der Dinge ein mißlichesund unrathsames
Geschäft, nnd was meine alten Freunde betrifft, so scheine ich denselben nicht mehr zu scheinen.
Eines Besuches von Seiner Herrlichkeit, dem Staatsrath, habe ich mich lange nicht zu erfreuen ge-

habt. Jn stattlicher Schnödigkeit nnd vornehm nickend sehe ich ihn zuweilen bei mir vorüber

schreiten. Seine Obskuranz, der Herr Konsistorialrath Bölling, den ich während seiner Kratz-
Krankheit vorigen Winter tagtäglichzu bekneipen pflegte und während den Ferien oft den ganzen

Tag mit mir herumschleppte, um seine Teufel zu bannen, besagter Bölling ist, gottlob, wieder

gesund. Doch sehen wir uns jetzt nur im Universitätsgebäude; da ich es jetztbin, der krank nnd

teufelsbesessenist, und er jetzt auf dem Strumpf ist. Das ist ganz in der Ordnung. Daniels und

Schopen steckenmeistens zusammen, und speisen zusammen, nnd lefen zusammen, und medisiren
zusammen. Das ist anch ganz in der Ordnung! Mit Pelmann stehe ich jetzt wieder auf intimen

Fuß, und wir wünschenuns oft auf der Straße einen guten Tag. Alle Andern freuen sich ihres
Daseins.

Steinmann, ein Jude, ein Poet, der Prinz Witgenstein und dessen Hofmeister sind jetzt mein

ganzer Umgang. Die Ferien iiber will ich wieder hierbleiben und durchochseu. Oktober aber werde

ich mich nach Göttingen verfügen, und werde, auf meiner Durchreise, Dich in Hamm besuchen.
Das ist wieder eine von jenen freundlichen Rosen, die auf meinen dornigten Lebenswegen so

sparsam gestreut sind.
O lieber Fritz! die Dornen ritzen mich jeden Augenblick; aber sie können mir nicht mehr

so sehr wehe thun wie sonst. Denn ich sehe jetzt ein, daß die Menschen Narren find, wenn sie über

großeSchmerzen klagen. Der Schmerz ist nicht so groß, aber die Brust, die ihn beherbergen soll,
ist gewöhnlichzu eng.

Dein Freund
Bonn, den 15. Juli 1820. H. Heine, stud. Juris.

Mit heutigem Postwagen sende ich Dir den längst versprocheuen Pfeifenkopf.

Die Sonnnerserien nach dem Schlusse der Kollegien verbrachte Heine in dem Bonn

gegenüberliegendenDorfe Beul, wo er die ersten Akte seines ,,Almansor«,eben jener
Tragödie schrieb, von welcher in dem folgenden Briefe die Rede ist. Nachdemer am

14. September sein Abgangszeugnißerhalten, trat ek, NachkurzemBesuchbei den Eltern

in Düsseldorf, die oben angekiindigte Reise nach Göttingen an. Meist zu Fuße die au-

quthigen Gegenden Westfalens durchwandernd, verweilte er in Hamm mehrere Tage
bei seinem Freunde von Benghem, und lernte dort auch die Herausgeber des ,,Rheinisch-
westfälischenAnzeigers«, Dr. H. Schulz und Wundetmann, kennen,denen er auf ihren
Wunsch einen poetischenBeitrag — »Das Liedchen von der Reue« —

hinterließ. Dies

Gedicht, nach dessen SchicksalHeine sichbei seinem Freunde Benghem erkundigt, wurde

am»14.November 1820 in Nr. 44 des ,,Kunst-und Wissenschastsblattes«,einer Beilage
des ,,Rheinisch-westsälischenAuzeigers«,abgedruckt. In Soest traf Heine mit Christian
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Sethe zusammen, der zur Fortsetzung seiner juristischenStudien die Berliner Univer-

sität bezog. Der übrigeInhalt des Briefes erklärt sichselbst.

G ö tti n g en, den 9. November 1820.

Lieber Fritz!
So eben bin ichaufgestanden, dieKasfeekannesteht dampfend auf dem FeUekbkckeU-Und Zucker-

Und Brot- und Butter, und Milch , und Alles steht in schönerOrdnung drum herum. Und doch
Vermisseich Etwas. Ich meine immer, nun müsseauch ein alter gelber Flausch kommen und sich
freundlichplaudernd neben mir hinsetzen. Das ist der alte gelbe Flausch, worauf ich Mehrere

Nächteso behaglichgeschlafen, und worin mein guter Fritz beim FrühstückWieder so hübschPara-
dirte. Die schönenTage in Aranjuez sind aber vorüber. — Von meiner Reise kann ichDir nicht
viel Sonderliches erzählen. Bis Soest bin ich per pem gewandert. Dort blieb ich die Nacht und
den folgenden Tag, da ich erwarten konnte, daß der Staatsrath gegen Abend kommen würde.

Ich habe mich auch wirklich in meiner Erwartung nicht getäuschtgefunden. Da hat sich das alte

N wieder mal recht gefreut. Mir war’s, als wär’ der Christian vom Himmel herabgefallen.

Doch nur bis zur nächstenStadt fuhr ichmit dem Postwagen. Dort blieb ich den Rest der Nacht, und

machte mich den andern Morgen wieder auf den Weg nach Göttingen. Ohne sonderliches Pech bin

ich hier angelangt. Denk Dir, ich habe sogar noch einen ganzen Louis mitgebracht. — Es schien
inir bis jetzt noch gar nicht in diesem gelehrten Neste. Hätte ich nicht die Länge des Wegs aus

Erfahrung gekannt, so wäre ich richtig wieder nach Bonn zurückgelaufen. Patente Pomadehengste,
Prachtausgaben wässrichterProsaiker, plastisch ennuyante Gesichter — da hast Du das hiesige
Burschenpersonal» . .

Hundeshagen’s und Radlof’s Empfehlungen haben mir bei Beneke sehr genutzt und mir viele

Auszeichnungen verschafft. Ich höreBenekens Kollegium über altdeutsche Sprache mit großemVer-

gnügen. Denk Dir, Fritz, nur 9 (sage neun) Studios hören dieses Kollegium. Unter 1300

Studenten, worunter doch gewiß 1000 Deutsche, sind nur 9, die für die Sprache, für das innere
Leben und für die geistigen Reliquien ihrer Väter Interesse haben. O Deutschland! Land der

Eichen und des Stumpfsinnes !

Die ersten vierzehn Tage meines Hierseins habe ich durchaus Nichts anders gethan, als

daß ich den dritten Akt meiner Tragödieschrieb. Dieser war der größte. Die noch übrigenzwei
Akte werde ich erst künftigen Januar schreiben. Denn jetzt muß ich furchtbar ochsen. Dies

geschiehtauch. Ging ich ja doch des Ochsens halber hierher. Meine Vonner Freunde schreiben
kläglicheBriefe über meinen Abgang von Bonn. Besondes Steinmann. Ich habe ihm geschrieben,
daßmir in Beul, als ich in der Dämmerung dämmerte, der Genius des Ochsens erschienen ist, mit

der rechten Hand Mackeldey’s Institutionen emporhaltend, und mit der Linken hinzeigend nach
den Thürmen Georgia Augusta’s. Noch durchschauern-s mich, wenn ich denke, wie er mit hohler
Stimme sprach:

,,Ochse, deutscherJüngling, endlich,
Reite Deine Schwänzenach;

Einst bereust Du, daß Du schändlich

Hast vertrödeltmanchen Tag.«

Sei nur ruhig, lieber Fritz, ich will schon zusehen, daß ich diesen Winter Etwas loskriege. —

Ueber meine Gedichte werde ich Dir wohl schon nächstensetwas Erfreuliches mittheilen können.

[Dem Dr. Schulz habe ich gleich] geschrieben,smir die Nummern des Kunst- und] Wissen-
schastsblattes von Nr. 1 [dieses Iahres an schleunigst] allhier zukommen zu lassen. [Das ist
zu meinem Aerger bis] jetzt noch nicht geschehen. Habe doch die Güte, lieber Fritz, die Westf..AU-

zeiger- Reduktion deßhalb zu rüsfeln (welches Du doch noch von Alters her so gut verstehst),
und wenn mein bewußtesGedicht noch nicht im Wissenschaftsblatt abgedruckt ist so gehe zu Dr.

Schulz Und sage ihm, daß ich es mir zurückerbitte. Schicke es mir alsdann mit Deinem nächsten
Briefe. Da ich jetzt alle meine Gedichte gesammelt habe und einen Verleger suche, so darf ich nicht
einzelne derselben herumfliegen lassen. Wenn Du an Christian schreibst,so grüße ihn rechtherzlich;
auch sage, wo er jetzt ist und was er macht. Deinem Freund Wegener sage, daß ich seinen Auf-
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trag halb vergessen habe, da ich vergaß, was und von welchem Pfeifenhändler er Etwas haben
wolle. — Deinen Bruder (ich glaube Karl) grüße mir recht herzlich, so wie auch den Herrn
Wundermann.

Jch errinnere mich dankbar, lieber Fritz, an all das Gute und Herzerfreuende, das Du

mir in Hamm erzeigt hast; ich werde schon Satisfaktion zu nehmen wissen.
Du guter Fritz, Du gehörstwahrlich zu jenen seltneru Menschen, durch deren Freundschaft

das Gemüth nicht gewaltsam aufgeregt und im tollen Tanz der Gefühlemit sichherumgeschleudert,
sondern stillerquickt, von alten Wunden geheilt, ich möchtefast sagen veredelt wird« Und mein

tolles, zerrissenes und verwildertes Gemüth, wie sehr bedarf dieses einer solchen Besänftigung,
Heilung und Veredlungl —

Addr. an H. Heine, stud. juris. H, Heim«
bei Doktorin Wyneker in Göttingen.

Weitere Briefe Heine’shaben sich im NachlasseFriedrichs von Beughem nicht vor-

gefunden, und es scheint, daß der Dichter so wenig mit diesem, wie mit den meisten
übrigen Bonner und Göttinger Universitätsfreunden im späteren Leben wieder zu-

sammen traf. Auch mußte er bald nachher Göttingen verlassen, da er am 23. Januar
1821 wegen eines intendirten Pistolenduells mit dem Consilium abeundi belegt ward.

Der Vorwand einer Krankheit verschasfteihm jedoch die Erlaubniß, seine Abreise um

einige Wochen zu verschieben. Aus dieser Zeit hat sich ein kurzes Billet erhalten, in

welchemHeine einen Bekannten, den stud. juris A. Meyer, der gegenwärtigals Ober-

justizrath a. D. zu Hannover lebt, einlädt, einer Vorlesung — vielleichtdes ,,Almansor«
— beizuwohnen. Der in der Nachschriftgenannte (Heinrich)Straube aus Kassel, iden-

tischmit dem in der ersten Briefzeile erwähntenWimmer, studirte von Michaelis 1816

bis Michaelis 1821 zu Göttingen Philologie, und führte bei seinen Kameraden den

Spitznamen ,,Schraubenwimmer«.Ein Freund Hassenpflug’s,Haxthausen’s und der

Brüder Grimm, starb er bereits vor längeren Jahren. Die Bezeichnung Consiliarjus

— in Hannover derzeit ein Titel für Rechtsanwälte — ist hier eine scherzhafteAnspielung
auf das über Heine verhängte Consilium abeundi. Das Billet lautet:

An den stud. juris A. Meyer.

Zweitens muß ich Dir sagen, daß Wimmer mich gebeten hat, schondiesenAbend zu lesen.
Jch bin’s zufrieden. Kann Er auch kommen? Ich bitte Ew. Wohlgeboren mir das zu sagen, so
wie auch die Stunde zu bestimmen. Du kannst mir auch Schlegel’s ,,Charakteristiken«mitbringen.
Hat Er mich verstanden ? Ich

’

Ew. Wohlgeboren
herzlich liebender

Göttingen,den1.Februar 1821. H. Heine,
königl.hannov. Consil.

P. s. Straube hat mir sagen lassen so eben: daß er um 8 Uhr käme.

Drei Jahre später — am 30. Januar 1824 — ließ sichHeine zum zweiten Mal

aus der Georgia Augusta immatrikuliren Er hatte inzwischenschoneinen Band »Ge-
dichte«und die Tragödien ,,Ratcliss«und ,,Almansor«nebstdem ,,LhrischenIntermezzo«
veröffentlicht,und der Stern seines jungen Poetenruhmes begann bis nachGöttingen
zu leuchten. »HeuteMittag habe ich den Dichter Harry Heine gesehen,«schrieb der

studiosus juris Eduard Wedekind am 23. Mai in sein Tagebuchz,,er wohnt in einem

Hausemit M.’«),wo ichvielleichtGelegenheithaben werde, seineBekanntschaftzu machen«

II·) Ein früherer MitschülerWedekind’s, Johann Gevtg Ludwig Mertens, Sohn des Super-
intendentenund Konsistorialraths M. zu Osnabriick, welcher von Ostern 1823 bis Michaelis 1824

zu Göttingen Theologie studirte.
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— nnd dies mir vorliegende Tagebuch enthältwährendder Sommermonate 1824 die

sorgfältigstenAufzeichnungenüber jedes Zusammentreffenmit Heine und zahlreichemit

ihm gepflogeneGespräche. Dieser Umstand beweist zur Genüge, daß der jugendliche
Poet schon damals die Aufmerksamkeit seiner akademischenGenossen in ungewöhn-
lichemGrade erregt haben muß, und jede Zeile des TagebuchesbestätigtdieseThatsache.

Der im August 1805 zu Osnabrück geborene Schreiber desselben, Herr Eduard

Wedekind,besuchtemit seinem um anderthalb Jahre älteren Bruder Karl, welcher bis
vor Kurzem als Oberamtsrichter in Melle stand und seit seiner Pensionirung in Han-
uover lebt, von Ostern 1824 bis Ostern 1825 die GöttingerUniversität. Trotz seiner
kaum neunzehn Jahre befand er sichim fünftenSemester, und seine Aufzeichnungenbe-

kunden,bei aller jugendlichenUnreife des Urtheils, eine frühzeitigtüchtigeEntwicklung
des Geistes und Charakters, welche uns den lebhaften Antheil erklärt, den der so viel
ältere Heine an dem aufgeweckten, frischenGefährtennahm. Herr Wedekind hat zwar
schon im Sommer 1839 in der hannövrischen»Posaune«einen längerenAufsatz über
den Dichter veröffentlicht,den ichbei der Abfassungmeiner Biographie desselbenbenutzen
konnte; sein Tagebuch enthält jedoch einen Reichthum unveröffentlichterNotizen, deren

Mittheilung mir um so werthvoller erscheint, als sie unter dem unmittelbaren Eindruck
eines fast täglichenanregenden Verkehres niedergeschrieben worden sind und den Stempel
größterAufrichtigkeit tragen.

Die erste Vegegnung mit Heine fand im Ulrich’schen(jetztMarwedel’schen)Garten

statt, in welchemdamals noch das, späternach den Anlagen am Schwanenteich versetzte
Sandsteindenkmal für den Dichter Gottfried August Bürger, eine trauernde Germania
im zopfigstenRokokostile,stand. Heine besuchtefast jeden Abend diesen,·vonden Stu-

denten kurzweg»derUlrich«genannten Wirthsgarten, in dessenkiesbedeckten Gängener

bald mit diesem,bald mit jenemFreunde, im Eifer des Gesprächeshäufigkleine Steinchen
mit dem Fuße vor sichhinstoßend,auf und ab wandelte. Der erste Eindruck seiner Er-

scheinungwar kein günstiger. »Sein Aeußeresversprichtsehrwenig,«schriebWedekind,
als er ihn zum ersten Mal erblickt hatte ; ,,es ist eine kleine zwergartige Figur mit blassem,
langweiligemGesichte.«Aber schon nach der ersten kurzen Unterhaltung mit ihm fügt
er hinzu: »Wenn er spricht, ist sein Gesichtrecht interessant.« Auch Wedekind erzählt,
in Uebereinstimmungmit allen sonstigenBerichten, daßHeine’sAussehen, je nach seinem
körperlichenBefinden, beständigwechselte,und daß er damals viel an nervösenKopf-
schmerzenlitt. Einmal bat er ihn, eine Uhr, die auf dem Tische lag, wegzulegen, weil

er das Ticken derselben nicht vertrüge; und auf die Frage, ob er immer oder nur zu

Zeiten poetischgestimmt sei, antwortete er: »Wenn ichmichwohl befinde, dann immer.«
—- ,,Aus seiner Kränklichkeit,«heißt es ein andermal, ,,erklärtsich wohl seine so sehr

abwechselndeStimmung. Manchmal ist er ganz hypochondrisch,und dann springt er mit

einem Male in den feinsten Witz um. Wenn er bei guter Laune ist, ist er äußerstwitzig,
und kommt man dann auf seine Liebe zu sprechen, so fängt er immer an zu parodiren.«
Und in einer nachträglichenErgänzung zu seinen Tagebuchsnotizenbemerkt Wedekind:

,,Heine, bekanntlich klein und schinal,sah damals — je nach seinem Vefinden — sehr

verschiedenartig aus. Jn guten Momenten hatte er eine ungemein gewinnende Freund-

lichkeit, und am interessantesten war sein Gesicht, wenn er irgend eine gutmüthige

Schelmerei vorhatte. Dann blitzten die kleinen mandelförmigenAugen, deren Ränder

oftmals geröthetwaren, recht treuherzig listig.« Auf die Frage, weshalb er, trotz seiner
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außerordentlichenKurzsichtigkeit,keine Brille trage, erwiderte er: ,,Bah, das sieht so
assektirt ansi« »Wiemögen Sie das nur sagen,« frug Wedekind neckisch,,,da ich doch
gerade eine Brille aufhabe?« »AchGott, das habe ich gar nicht bemerkt!« entschuldigte
Jener sichraschmit dem harmlosestenLachen.

Heine hielt sichderzeit zu den Westsalen, und unter diesen besonders zu den Osm-

brückern,die sehr zahlreichvertreten waren und eng zusammen hielten. EigentlicheKorps
gab es damals noch nicht, UUr Farben UUd freie Vereinigungen derselben, sogar ohne
bestimmteKneipe. Man traf sichbald hier, bald da, in der Regel auf dem Ulrich oder

der »Landwehr«,wo die Töchterund Nichten des Wirthes (darunter das lieblicheLottchen
mit wundervollen, spätererblindeten Augen) die sreundlichsteAufwartung beforgten, und

bei allen Tanzgelegenheiten flott mit herumgeschwenktwurden. Heine liebte indeß so
wenig den Tanz, wie den Tabak oder das Bier. Auch dem Weine sprach er nur mäßig
zu, obgleicher erzählte, daß er in Bonn viele Suiten gerissen habe und in der Regel
spätAbends stark angesäuseltnach Hause gekommensei, so daß seine Wirthin, wenn er

ausnahmsweise einmal schon um zehn Uhr heimkehrte, ihn ängstlichgefragt habe, ob

ihm Etwas fehle.
Besonderen Aufwand machteHeine in keiner Weise — höchstensdaß er gern Kuchen

aß. Eben so wenig aber entzog er sichden gewöhnlichenVergnügungender Studenten,
den sogenannten ,,Spritzfahrten«nach den umliegenden Ortschaften 2c., die mit dem üb-

lichen Wechselvon 400 Thalern recht gut zu bestreiten waren. Er wohnte damals im

ersten Stock des jetztmit Nr. 5 bezeichnetenEberwein’schenHauses auf der Gronerstraße,
wo er ein Zimmer mit anstoßendemKabinett inne hatte. Sein Logis bot den Anblick

jenes nachlässigenWirrwarrs, den man euphemistischals »Kiinstlerwirthschaft«zu be-

zeichnenpflegt. »Bei Heine,«schreibt Wedekind, ,,sieht es höchstunordentlich aus; das

Bett steht mit in der Stube, obgleich er eine sehr gute Kammer hat, und Bücher, Jour-

nale, Alles liegt auf den Tischen umher, bunt durcheinander. Jch sagte ihm, daßich
einen Teniers herbringen würde, es abzukonterseien.«

Zu den gemeinschaftlichenBekannten Heine’sund Wedekind’s,deren das Tagebuch
gedenkt, gehörtenvor Allem der geistvolleSiemens, welcher vor einigen Jahren als

Oberamtsrichter zu Hannover starb; der nochdaselbstlebende jetzigeOberkonsistorialrath
und Generalsuperintendent Niemann, damals ein flotter Bruder Studio; Otto von

Raumer, welcher später als preußischerKultusminister das Verbot des ,,Romancero«

ergehen ließ; der durch sein vorzüglichesKlavierspiel ausgezeichnete Ferdinand Heinrich
Ludwig Oesterley, welcher am 6. Juni 1858 als Bürgermeisterzu Göttingenverstarb;
Adam August Caspar Louis von Diepenbroick-Grüter,der ältesteSohn des damals

schonverstorbenen Gutsbesitzers Joh. Adolf Gustav Adam von Grüter und der Freiin

Wilhelmine von Diepenbroick zu Haus Mark bei Tecklenburg, ein junger Mann von

hervorragenden Geistesgaben, aber allzu schwärmerischerSentimentalität, welcher
seinen leichtblütigerenKameraden oft wie ein trümmerhaftesUeberbleibsel aus der

Wertherperiode erschien-M und der liebenswürdige SpaßvogelG. Knille, der sichbe-

ständigmit Heine neckte. Wenn dieser, nervös abgespannt,sichhäufig beim Eintritt ins

Zimmer mit der stereotypen Phrase: »Laßmich, lieber Junge, ichbin krank!« auf den

V) Nachdem er bereits 1831 den Staatsdienst verlassen hatte, ward er am 15. Oktober 1840

in den Freiherrnstand erhoben.
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nächstenStuhl sinken ließ und in mürrifchesSchweigen versank, war es immer Knille,
der ihn, nacheinigen Redewendungen, mit den gleichfallsstereotypen Worten ermunterte:

»Sag mal, Heine, wie war das dochneulich? wie lautete das hübscheGedicht?«Dann

war unfehlbar die Wirkung, daßHeine, sich langsam erhebend und ihm die Hand auf
die Schulter legend, alles Leides vergaßund freundlichstnachfragte: »Was meinst Du,
lieber Junge ?«

Ob Heine Iude oder Christ, ob er im letzteren Falle bereits als Kind getauft oder

Konvertit sei, darüber gingen die verschiedenartigstenGerüchte. Er selbst sprach nie

darüber,und als er im Sommer des folgenden Jahres in Heiligenstadtzum Christen-
tl)um übertrat, theilte er keinem seiner Freunde vorher seine Absicht mit. Auch über
feinen mehrjährigenAufenthalt in Berlin redete er selten mit seinen Göttinger Bekann-
ten ; nur der gegenwärtigeMoment schienihn zu interessiren.

Mit Wärme erzählteer häufig von seinem jüngeren Bruder Max, welcher noch in

Lüneburgdas Gymnasium besuche, und gleichfalls poetischeAnlagen besitze. In den

Hundstagsferien kam derselbe nach Göttingen, doch machte er keinen erfreulichen Ein-

druck. Das Tagebuch bemerkt über ihn: »Er hat eine sehr jüdischePhysiognomie, und

kam mit einer ungemein aufdringlichen Frechheit zu mir, so daß ich gleich gegen ihn ein-

genommen wurde. Später ist er jedoch in meiner Meinung gestiegen; er ist in Wirklich-
keit so frech nicht, nur ein bischen frei, übrigens recht gut und offenherzig, aber für ein

großes Genie halte ich ihn nicht. Sein Bruder führt eine Art geistiger Vormundschaft
über ihn. Er ist zum Besuch hier, und will nun in Berlin Medicin studiren.«

Seine juristischenStudien hatte H. Heiue stark vernachlässigt.»Er steht jetzt im

zehnten Semester,«bemerkt Wedekind im Juni 182-.t, »undmußnoch bei den Pandekten
schwitzen. Er hört sie bei Meister, weiter Nichts. Gestern sagte er mir: wenn das

Corpus juris in Kalenderformat gedrucktwäre, würde er es gewißloskriegenzjetztscheue
er sichvor dem großenFormat.« — »Ich sprachheute absichtlichmit ihm über das jus,«

heißt es wenige Tage später. »Von Meister sagte er: »Das ist ein göttlicherKerl —

erstens, zweitens-, kurz Alles, und man sieht gleich, wie man es anwenden kann.« Das

römischeRecht interessirt ihn schon, mehr noch das kanonische. »Es würde interessant
sein,«bemerkte er, »denKampf des kanonischenund des römischenRechts mit einander

darzustellen, wie denn die Dekretisten und Romanisten in Bologna sich ihrer Zeit fast
todt darum schlugen.Uebrigens,«sagte er, ,,habe ich vom jus Nichts los, als was so hie
und da hängengeblieben ist; manchmal ist aber dochmehr hängengeblieben, als ichselbst
glaubte. Ich habe überhauptNichts los, als die Metrik.« Michaelis will er ausstudirt
haben, und dann auf Reisen gehn, wahrscheinlichnach Italien. In der Folge gedenkt er

in die Iuristeu-Karriere zu treten; ob aber iu Preußen, weißer noch nicht. Umgang

hat er wenig; wir haben uns gegenseitiggebeten, Einer den Andern zu besuchen.«

In der That entspann sichzwischenden beiden Iiinglingeu bald ein lebhafter und

offeuherzigerVerkehr, der für Beide gleicherquicklichwar. Dem jüngeren Gefährten

impouirte von vornherein der Reichthum überraschendneuer Ansichten und Ideen, die

Heine in jedem Gesprächentwickelte. »Ich glaube, seine Bekanntschaft wird für mich
von großemNutzen sein,« schriebWedekind nach den ersten Unterhaltungen mit dem

Dichter. »Er ift ein ungeheures Genie, dabei durchaus nicht von sicheingenommen, so
daß fein Umgang mir außerordentlichinteressant ist. Ich glaube auch, daß er wohl an

mir Gefallen findet, und so viel ich ihn jetzt kenne, werden wir uns sehr gut zusammen
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vertragen, obgleichwir in vielen Punkten sehr von einander verschiedensind. Jch habe

Alles, was er bis jetzt herausgegeben hat, gelesen, und weiß es zum Theil auswendig.
Daß ihm dies einigermaßenschmeichelt,ist natürlich; auch konnte ich ihm mit gutem

Gewissen manches Kompliment machen. Seine Gedichte,sagte ich ihm, hätte ich alle

durchstudirt. ,,Studiren,« antwortete er, ,,sollte man sie eigentlichauch, denn sie sind

nicht so ganz leicht zu verstehen.«Er sagte dies übrigens ohne allen Stolz.« Dies Ur-

theil wird freilich später wesentlicheingeschränktund berichtigt: »JetztnochEiniges über

Heine, und zwar in Beziehung auf seinen Charakter. Dieser ist ein wenig leichtfertig.
An eine Unsterblichkeitder Seele glaubt er nicht, und thut großdamit, indem er sagt,
alle großenMänner hätten an keine Unsterblichkeitgeglaubt, Cäsar nicht, Shakespeare
nicht, Goethe nicht. Eitel ist er sehr, obgleich er es durchaus nicht scheinenwill ; er hört
von Nichts lieber sprechen, als von seinen Gedichten. Ich habe einmal gesagt, daß ich
seinen Ratcliff zu recensiren wohl Lust, aber keine Zeit hätte; seitdem hat er mich sehr
oft aufgefordert, ichmöchtedoch Prosa schreiben. Er hat eine unglaubliche Luft, Jeden
zu inystifieiren, und spielt daher Jedem das Widerpart. Bei mir fährt er aber sehr
schlechtdamit, weil er sichdeshalb Jnkonsequenzen in seinen Ansichtenzu Schulden kommen

läßt, die ich ihm dann gewöhnlichnachweise. Ein wahrer Freund kann er mir nie

werden; ich gehe aber doch recht gern mit ihm um. Unsre Ansichtensind mehrentheils
sehr verschieden,und das giebt viel zu sprechen; nur weißich manchmal nicht recht, ob

ich das, was er sagt, für seine eigentlicheMeinung zu nehmen habe, oder ob er mich
mystificiren will. Merke ich das, so sage ich es ihm geradeheraus, und brechedas Ge-

sprächgleich ab. Er thut es indeßselten bei mir. Neulich hat er zu Grütter gesagt, es

wäre unter den Westfalen kein Einziger, der wüßte,was ein großerDichter wäre. Gott

segne ihn, wenn er es weiß! So Etwas kann mich nicht irre machen. Ich kann Viel

von Heine lernen, und das ist der Hauptzweck, den ich beim Umgange mit ihm vor

Augen habe. Eins aber mißfällt mir sehr an ihm, nnd Anderen nochmehr, nämlichdaß
er seine Witze selbst immer zuerst und am meisten belacht.«
Heine’sLust an Mystifikationennnd Foppereien liefert den Stoff zu mancher un-

willigen Bemerkung des Tagebuchs. Die von Maximilian Heine erzählte Geschichte,
wie sein Bruder einen sentimentalen Poeten gehänselthabe, den er in lustiger Gesell-
schaft aufforderte, Etwas von seinen Gedichten zum Besten zu geben, und der gleich
darauf mit großenHeften unter dem Arme wieder kam und von Heine aufs ergötzlichste
persifflirt ward, bestätigtauch Wedekind; doch nennt er als Gegenstand des Spottes
nicht den kürzlichverstorbenen Adolf Peters, der vom Herbst 1822 bis Michaelis 1825

zu GöttingenMedicin studirte und im Sommer 1824, Heine gegenüber, bei Herrn
Becker auf der Gronerstraßewohnte, sondern (vermuthlich durch einen Schreibfehler)
einen gewissenSt. — Besonders angehalten war Heine über einen, seines arroganten

Wesens halber übel berufenen Privatdocenten, Dr. L» welcher in einem Saale der Uni-

versitätsbibliothekmit dem Ausleihen der Bücher betraut war. »Der Mann chikanirt
mich durch seine Launen, so oft ich mir ein Buch holen will,«sagte Heine; »aber das

soll er mir büßen!«setzteer lebhaft hinzu. ,,Nächstensgehe ich einmal mit einem ganzen

Trupp Studenten auf die Bibliothek, und lasse ihn klettern, immer nach den höchsten

Börtern; und wenn er dann die Bücher nicht finden kann oder will, so werfe ich ihm
- seine Jgnoranz vor.« —- ,,Das soll auch wohl Gutmüthigkeitsein?« entgegnete Wede-

kind, mit Anspielung darauf, daßHeine ihn Tags zuvor gefragt hatte, ob er ihn in den
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Liedern des ,,LyrischenIntermezzo«nicht recht gntmiithig gefunden habe, was der Ge-

fkagte entschieden verneinen mußte. Heine brach in ein muthwilliges Lachen aus.

Ein andermal erzählt Wedekind: »Heine besuchte mich heute Nachmittag mit

Siemens und frug mich, ob er michmystificirensolle. Jch sagte ihm, daß er es UUV thun
möge,wenn er dazu im Stande sei. Abends gedachtenwir nach der Landwehr zu gehen;
Heine begegnetemir auf dem Heimwege, er wollte schonwieder zurück.Er sah sehr ver-

stimnit aus, und als ich ihn bat, wieder mit mir umzukehren, frug er mich, ob ich an

Siemens Nichts bemerkt habe, seine Stimmung fcheineihm so wunderlich. Ich hatte ihm
Vor einigen Tagen den ,,Werther«geliehen, und Heine wußtedas. »Ichweißnicht,«
fuhr er fort, »aber es kommt mir ganz so vor, als wollte er sichtodtfchießen.Als ich
vorhin bei ihm war, hatte er sicheine Pistole gekauft und sie geladen, er brachte seine
Rechnungenin Ordnung, war sehr aufgeregt, und als ich ihn zum Mitgehen bewog,
suchteer mich auf alle Art loszuwerden. Hast Du ihn vielleicht später gesehen?« Ich
verneinte es, und frug Heine, ob Siemens wirklich eine geladene Pistole gehabt habe.
»Auf mein Wort,« versicherteJener; »ichwollte jetzt eben zu ihm und sehen, was er

Macht, nur fürchteich, er wird sichmir nicht entdecken wollen« —- Komm, ich gehe mit,
fügteich; wenn er sichEinem entdeckt, so wird er wohl gegen mich offen sein, und die

Sache kommt mir jetzt wirklich bedenklich vor. Wir gingen eine Weile schweigendneben

einander her, als Heine plötzlichmit einem hellen Gelächterstehen blieb und mir sagte:
,,Lieber Junge, ich habe dich bloß mhstificiren wollen! Eine geladene Pistole hat er

gehabt, wahrscheinlichaber an nichts weniger gedacht, als sich damit todtzuschießen.
Uebrigens hast Du Dich brav benommen.« Obgleich er mir seine Absichtvorhergesagt,
ärgerte es mich doch nicht wenig, daß er mir auf Kosten meines guten Herzens diesen

Streich gespielthatte. Wir kamen jetztauf den Selbstmord im Allgemeinenzu sprechen,
und als ich erzählte,daß mir Siemens neulich einmal gesagthabe, er könne nicht be-

greifen, wie sichJemand das Leben nehmenkönne,sagte Heine: »Undichkann nicht be-

greifen, wie sichJemand zuweilen nicht das Leben nehmenkann.«

Jn ein Exemplar von Jmmermann’s»Trauerspielen«(Hamm 1822), das Heine
an demselbenTage seinem Freunde Wedekind schenkte,schrieb er die Worte-

»Was ist der Mensch? Frage die Göttinger philosophische Fakultät!
Göttingen, den 25. July 1824. Heine.

,,Neulichwar ich mit Grüter bei Heine,«berichtet das Wedekind’scheTagebuch an

einer anderen Stelle. »Er zeigte uns ein sehr schönesExemplar von Walter Seott’s

,,l«ac1yof the 1ake«,das er zum Geschenkbekommenhatte, und da Grüter ihn bat, ihm

dasselbezu leihen, und zugleichmichfrug, ob wir das Gedicht mit einander lesenwollten,

schlugHeine ein unbändiges Gelächter auf und sagte zu G., daß er ihm das Buch

schenkenwolle. Wir begriffen den Grund seiner Lustigkeit nicht. Heine aber fuhr fort

zu lachen und ihm das Buch anzubieten, und setzteendlich, immer lachend, hinzu: Das

sei gar keine Großmuthvon ihm, wir würden das Buch dochnur schmutzigmachen, des-

halb wolle er’s lieber verschenken. Grüter bedankte sichund nahm das Buch mit. Jch

hättedas nicht gethan.« ·

Die meisten Gespräche,welcheHeine mit seinen Freunden pflog, bezogensichauf

literarischeDinge, vor Allem auf feine eigenen Produktionen. Einige Wochennachseiner

Ankunft in Göttingen hatte er dem Professor Bouterwek ein Exemplar seiner ,,Tragö-
dien« mit folgenden Begleitzeilen gesandt:
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Herr Hofrathl

Jch mache mir das Vergnügen, Jhnen beikommendes Buch, als ein geringes Zeichen meiner

Hochachtung, zu verehren, und wünsche,daß Sie dem Lesen desselben eine milde Stunde widmen

mögen. Sobald eineUnpäßlichkeit,die mich jetzt niederdrückt,es erlaubt, bin ich so frei Ihnen
persönlichmeine Aufwartung zu machen.

Jch bin '

Herr Hosian-
mit Verehrung und Ergebenheit

Göttingen.den 8. März 1824. H. Heim.

Schon bei der ersten Unterhaltung mit Wedekind kam die Rede auf Bouterwek, der

sich gegen Letzteren sehr anerkennend über das Talent Heine’s ausgesprochen hatte.
Nachdem Bouterwek sichfrüherder Kant’schen,dann der Jacobi’schenLehre angeschlossen,
verfolgte er jetzt eine vorwiegend empirischeRichtung in der Philosophie, und Heine,
der schonim ,,LyrischenIntermezzo«mit den Traditionen der romantischen Schule und

den Schlegel’schenEinflüssengebrochen hatte, nahm jetzt ein größeres Interesse an den

realistischen Entwicklungen des GöttingerAesthetikers, als bei seinem ersten Aufenthalte
auf der Georgia Augusta. »Der überspanntenRomantik,«schreibtWedekind am 15. Juni
in sein Tagebuch, ,,ist Heine früher sehr zugethan gewesen,besonders wegen seines engen

Verhältnisseszu Schlegel, als er in Bonn studirte. Jetzt ist er ihr abgeneigt, nnd hält
nun auch mehr auf Bouterwek. Nur dem Märchenlegt er noch ziemlichviel Werth bei,
und sagt, was bei ihm damit zusammenhängt,daßman die eigentliche Fabel noch nicht
erfunden habe; das Wesen der Thiere, was uns ein Thier eigentlich zu sagen scheine,
habe nochNiemand richtig erkannt. Am folgenden Tage kamen wir im Spazierengehen
bei einfachenblutrothen Rosen vorbei. Jn Beziehung auf seine gestrigen Bemerkungen
über die Fabel fragte ich ihn, was ihm dieseKlatschrosezu sagen scheine. ,,Aufgeputzte
Armuth,« sagte er nach kurzem Besinnen ungemein treffend. Bei einer halb erschlos-
senen Rosenknospe, deren zarte Kelchblätter allerliebst aus der grünen Hülle hervor-
guckten,fragte er mich, ob die nicht fastnaiv aussehe, was ich bejahen mußte. Nachher
kamen wir bei ein Paar Putern vorbei, die auf das Geländer einer kleinen Brücke ge-

flogen waren und nach der Wasserseite blickten. »Die möchtennun gern wieder

herunter,«sagte Heine, höchlichbelustigt, ,,sind aber zu dumm, sichumzudrehen.«
Mit der ersten Sammlung seiner Gedichte vom Jahre 1822 war er nicht mehr zu-

frieden; doch vertheidigte er die ,,Traumbilder«gegen Wedekind’s Angriffe, nnd sprach
die Absichtaus, einen neuen Eyklus derselben zu dichten. Kleine Lieder gedenke er fürs

erste nicht mehr zu schreiben. Als die Rede auf seineOriginalität kam, sagte er: »An-

fangs hat sie mir Schaden gethan; die Leute wußten nicht, wohin sie mich rangiren
sollten — jetzt nützt sie mir schon.«—— Ein Gesprächüber das ,,LhrischeIntermezzo«
führte auf Heine’s Liebe und Liebesleid. »Das Alles beruht bloßin der Jdee, wie bei

mir,«meinte Wedekind Anfangs; aber fünfWochen nachher schreibt er: »Was seine
Liebe betrifft, so ist die keine bloß ideale, sondern Wahrheit,«und eine noch spätereNotiz
lautet:

» »Du bist ein verfluchterKerl!« sagte mir Heinr, als ich ihm, ohne mit seinen
Liebesaffairen im geringsten bekannt zu sein, auf Grund seiner Gedichteund des Rateliff
demonstrirte, er sei ohne Zweifel in eine Konsine verliebt gewesen, ein Verhältniß,das
—- -namentlichbeim Hamburger Familientone — einen hohen Grad von Annäherung

zuläßt,ohne irgend einen Anspruch auf Liebe zu gestatten.«—--— »Wir sprachenheute viel

"von der Liebe in der Poesie,«heißtes ein andermal. ,,Heine giebt der sinnlichenvor der
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platonischenden Vorzug, ich nicht. Wir vereinigten uns aber bald, weil wir eigentlich
derselbenMeinung waren, und nur die Ausdrücke verschiedenartignahmen. Platonische
Liebe hält er für Hypersentimentalität,und die finnlicheLiebe nahm ich für bloßenthie-
rischen Trieb. Wir kamen leicht dahin überein, daß die irdische Liebe in veredelter

Gestalt, so daß sie gleichweit von der thierischen, wie von der himmlischenentfernt ist,
für die Poesie die vortheilhasteste sei. Einer Dame, die, um ihn in Verlegenheit zu

setzen,die Frage an Heine richtete: »Sie lieben wohl platonisch?«gab er die drastische
Antwort: ,,Jawohl, gnädigeFrau ——— wie der KosakenhauptmannPlatow. Da war sie
aber ballerirt,«setzteer mit einer unbeschreiblichenMiene hinzu.«

Wedekind fragte ihn auch nach seinen Uebersetzungenaus Lord Byron. »Das war

eigentlicheine großeEitelkeit von mir,« sagte Heine. ,,Schlegel behauptete gegen mich,
Byron sei nicht zu übersetzen;darum gab ich mich daran, und lag Tag und Nacht
darüber mit der größtenAnstrengung.«— »Nun, und was sagte Schlegel da?« —

»Ja, sagte er, es sei wie Original; das Uebersetzenmüssemir aber auch leichter werden,
als jedem Andern, weil ich einige Aehnlichkeitim Charakter mit Lord Byron habe.«Die

AeußerungHeine’s bei Gelegenheit von Byron’s Tod in seinem Briefe an Moser vom

25s Juni 1824 findet sichTags zuvor sast wörtlichvon Wedekind ausnotirt: »Heute
sagte mir Heine: ,,Byron’s Tod hat mich sehr erschüttert:ich ging mit ihm um wie mit

einem Spießgesellen. Shakespeare dagegen kommt mir vor wie ein Staatsminister, der

mich, etwa wie einen Hofrath, jede Stunde absetzenkönnte.«
An Heine’s ,,Almansor«tadelte Wedekind, daß dessen Anfangs so reine und edle

Liebe gegen das Ende hin zu thierischerWildheit ausarte. Sein Held, entgegnete Heine,
fange gleichso schwärmerischan, daß er ihn, der Steigerung halber, fast bis zur Bru-

talität habe emporwachsenlassenmüssen;auchsei es dochnothwendig, daßder Afrikan er

durchblicke. Wedekind bestand darauf, daß Brutalität der Eharakterzeichnungder

früherenAnlage widerspreche,und daß in dem allmählichenUebergehen der heiligen
Liebe in die bloßphysischekeine poetischeSteigerung liege. Heine schiendas einzuräumen.
Die Jdee zum ,,Almansor«verdanke er, nach seiner Angabe, einer spanischenRomanze;
«Ratclifs«sei ganz feine eigene Erfindung. Von dem letztgenanntenDrama hatte Heine
eine besonders hohe Meinung, und äußertewiederholt die Ansicht, daß er nicht glaube,
diese poetischeSchöpfung übertreffenzu können. »Was Ratcliff eigentlich it,« sagte er,

»daßer ein Wahnsinniger ist, habe ichnoch Keinen aussprechenhören. Niemand hat es

gefunden, und dochist es ganz klar, denn er hat eine fixe Idee. Dieser folgt er, weil er

muß. Daher kommt zum Theil die eigene Wirkung des Stückes; denn nicht Ratclifs ist
es, welcherhandelt und etwa gegen das Schicksalankämpft,sondern das Schicksalist das

eigentlichhandelnde Princip, Ratcliss ist eine nnfreie Person, er muß so handeln ,
wie

er es thut.« Schon Wedekind bemerkte mit Recht, daß diese Voraussetzung einer sixen

Jdee bei dem Helden, deren willenloser Spielball er sei, die tragischeKraft des Stückes

geradezu vernichte. Heine’sAuffassung des Ratcliff erscheinthier offenbar als ein Nach-

klang jener romantischen Richtung, die ihn gleichfalls an den Fouunschen Romanen

noch immer ein, dem Freunde befremdlichesGefallen finden ließ.
Ein Lieblingsthema, auf das er bei jeder Gelegenheit zurückkam, war die Metrik

und die Theorie der Dichtkunst, mit welcher er sichschonin Bonn unter Schlegel’sAn-

leitung auf das ernsthaftestebeschäftigthatte. ,,SvUst-«sagte et einmal, ,,war es mein

stehender Witz, wenn Jemand etwas Gutes oder Schlechtesgeschriebenhatte: Der hat
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die Metrik los oder nichtlos. Fürwahr, die Metrik ist rasend schwer;es giebtvielleicht sechs
oder siebenMänner in Deutschland, die ihr Wesen verstehen. Schlegel hat michhineinge-
führt — der ist ein Koloß Er ist durchaus nicht poetisch,aber durch seine Metrik hat er

zuweilen Etwas hervorgebracht, was an das Poetische reicht. AuchVoß ist sehr gut.«
»Sie scheinenmir da,« bemerkte Wedekind, ,,einen weiteren Begriff mit der Metrik

zu verbinden, als man gewöhnlichthut. Denn wenn man auch natürlichdas Abzählen
der Füße und Silben für bloßeNebensache oder für die ersten Elemente hält, so läßt sich
doch selbst im Uebrigen, meiner Meinung nach, der Charakter der meisten poetischen
Formen leicht ergründen.Man kann ihn zwar nicht immer in klaren Worten ausdrücken,
aber das Gefühl, wenn es einigermaßengebildet ist, wird Einen bald richtig führen.
Jch bin überhaupt der Ansicht, daß der Dichter nie die Form suchenmuß; er darf sie
nicht von dem Kern und Jnhalt trennen, sondern ich glaube vielmehr-,daßmit dem Ge-

danken eines Gedichtes auch die ihm ganz eigenthümlicheForm, als eins mit ihm, -

zugleichentsteht.«
,,Jn der Regel,« sagte Heine, ,,ist das wohl so ,

aber nicht immer; manchmal kann

man recht gut vorher über die Form nachdenken, weil sie kein bloßesVehikel, sondern
ihrerseits auch produktiv sein soll. Worin bei den Alten der eigentlichemetrische Witz
liegt, das habe ich bis jetzt nicht herausbringen können. Die antiken Versinaße sagen
mir für die deutscheSprache gar nicht zu, z. B. die Hexameter. Selbst wenn sie ganz

richtig und vortrefflichgebaut sind, so daßNichts daran auszusetzenist, gefallen sie mir

dochnicht; nur einige Ausnahmen giebt es, und das sind gerade nicht die besten, z. B.

Goethe’srömischeElegien. Schlegel sagte mir, Goethe habe ihm seine Manuskripte vor-

gelesen, und er (Schlegel) habe ihn auf manchenVerstoß in der Versifikation aufmerksam
gemacht; aber Goethe habe dann in der Regel gesagt, er sehewohl, daß das nicht ganz

richtig sei, aber er möge es nicht ändern, weil es ihm so besser gefalle, als das Richtigere.
Worin liegt das nun?«

»Im-Geisteder deutschen Sprache,« meinte Wedekind. »Das ist freilichsehr all-

gemein gesagt, aber bis jetzt kann ich es nicht näher entwickeln.«

,,Auch,«fuhr Heine fort, ,,sind unter den Ausnahmen —— ich meine solcheGe-

dichte, bei denen die antike Form mir zusagt — einigeOden von Klopstock,der Zürcher-

see z. B. und die Oden an Ebert und Gieseke. Die Oden gefallen mir überhauptam

bestenvon Klopstock’sSchriften. Den Messias könnte ich nicht lesen; der kommt mir vor

wie eine poetischePredigt.«
Die entschiedensteAbneigung hatte Heine gegen alle Reflexionen in Gedichten.

»Die sind mir ganz unausstehlich,«sagte er eines Tages, ,,besonders solchesentimen-
tale Schneider-Reflexionen. Ich habe noch heute (das Gesprächfand am 16. Juni statt)
einen kleinen Witz gemacht, worin ich sie parodire.«Wedekind bat ihn, das Gedicht
vorzutragen, wenn er es auswendig könne. »Ich habe es bei mir,« sagteHeine, griff in

die Seitentasche seines Rockes, und langte einen sauber zusammengefaltetenhalben
Bogen Postpapier heraus. Das Gedicht, in welchemviel gestrichenund geändertwar,

lautete nach Wedekind’s Auszeichnungungefährso:

Wohl dem, dem noch die Unschuld lacht, Sie haben mich um mein Geld gebracht
Weh Dem, der sie verlieren Mit Knifer und mit Listen;
Es haben mich armen Jüngling Es tröstetendie Mädchenmich
Die bösenGesellen verführer. Mit ihren weißen Brüsten.
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Drauf haben sie mich besoffengemacht, Und als sie mich an die Luft gebracht,
Da hab’ ich gekratzt und gebissen, Bedenke ich recht die Sache,
Sie haben mich armen Jüngling Da saß ich armer Jüngling

Zur Thür hinausgeschmissen. « Zu Kassel auf der Wache.

Er las das Gedichtsehr lebhaft, und den affektirten, süßlichenTon parodirend,
vor. Wedekind sprach sein Gefallen daran aus. »Es ist für solcheGedichte,«sagte er,

»ein guter Probirstein, wenn man sichgleicheine konkrete Person lebhaft dabei vorstellen
kann, und hier denke ich mir sofort einen süßlichenZieraffen, der seine schrecklichenFata
mit aller ihm nur möglichenWeinerlichkeiterzählt.Uebrigens möchteich, daßSie im

letzten Verse die Reime »Sache« und »Wache«änderten, und auch hier den J- und

Ü-Laut setzten, der in den übrigenVersen steht und ganz vortrefflich zu dem Charakter
der gefchildertenPerson paßt.«
»Ich weiß wohl,« entgegnete Heine, »die letzten Reime taugen nicht: ,,gebracht«

und »Sache«, zwei A-Laute hinter einander, das ist nicht gut; aber ich kann’s nicht
ändern, denn ichmuß die ,,Wache«am Ende haben. Sehen Sie, das ist nun so ein

metrischer Witz: »Zu Kasfel auf der Wache«ist ganz etwas Anderes, als »Auf der

Wache zu Kassel«,und »Es haben mich die bösenGesellen verführt«, auch etwas An-

deres, als »Die bösen Gesellen haben mich verführt«. Die Hauptpointe macht der

»Jüngling« ; da fehlt immer ein Fuß, es wird so gezogen;«
»Uebrigens,«meinte Wedekind, »würdenicht Jeder das Gedicht«verstehen,dem Sie

es nicht vorläsen.«
»Gottbewahre!«sagte Heine, »das versteht kein Mensch« Und auf die neckende

Bemerkung des Freundes, daß er ja erst gestern die Absichtausgesprochenhabe, keine

kleinen Gedichtemehr zu machen, erwiderte er: »Ach,das ift kein Gedicht.«— Lange
war er im Zweifel, welcheUeberfchrifter demselbengeben solle. Endlich rief er, strahlend
vor Freude: »Ich hab’s!Ele gie!«

Jn der That veröffentlichteer das Gedichtbald daraus unter diesemTitel und mit

der irreführendenNotiz: ,,Jn diesem Volksliede, das nochnirgends abgedrucktist, mußte
ich einige Veränderungen machen, ohne welche dasselbe nicht mittheilbar war« in der

von feinem Freunde J. B. Rousfeau zu Köln herausgegebenenZeitschrift ,,Agrippina«
(Nr. 93, vom 1. August 1824). Wie der Abdruck zeigt, hatte er inzwischen mit der

zweitenund den folgenden Strophen nachstehendeVeränderungen vorgenommen:

Mit Listen und mit Karten; Und MeiU·eKleider zerriser-
Es tröstetenmich die Mädchen Da ward Ich armer Jüngling
Mit süßen Redensarten. ZUVThÜr hinausgeschmissens

Sie haben mich um mein Geld gebracht I Und als sie mich ganz besoffen gemacht
i

Und als ich des Morgens früh erwacht,
Da wundr’ ich mich über die Sache!
Da saß ich armer Jüngling
Zu Kassel auf der Wache.

Erst zwanzig Jahre späternahm Heine dies tolle Produkt studentischenHumors,
mit der Ueberschrift»Klagelied eines altdevtschenJünglings«, in seine »NeuenGedichte«
auf, nachdemer noch in der ersten Zeile »dieUnschuld«in »die Tugend

«

verändert,
die zweite Strophe, wie folgt, verbessert:

v. 4. 21
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Sie haben mich um mein Geld gebracht
Mit Karten und mit Knöcheln;

«

Es tröstetenmich die Mädchen

Mit ihrem holden Lächeln.

und statt des Ansangswortes »Da« in der zweiten Zeile der Schlußstropheein viel

drastischeres»Wie«gesetzthatte.
In Anknüpfungan das obigeGesprächfragte Wedekind den Dichter, ob er niemals

die eigentliche Satire behandelt habe. »Das ist ein gesährlichesHandwerk,«meinte

Heine. —— »Warum?Sie muß nur nicht persönlichsein« — ,,Pah! alle Satire ist per-

sönlich.«— Wedekind verwies ihn auf die Satiren des Horaz, in welchendie persön-
lichen Anzüglichkeitendoch stark verhüllt und gemildert seien. — »Das ist mehr guter

Humor,«war Heine’sAntwort. ,,Aristophanes ist der größteSatiriker, und ichmöchte
wünschen,daßdie persönlicheSatire bei uns wieder in Schwang käme.« —.— ,,Das würde

nicht gut sein; es würde zu viele und zu bittere Federkriege absetzen.«— »Was schadet’s?
Das Volk soll auch nicht versauern.« — »Dann mag es zum Schwert greifen, und nicht
zur Feder.«

— »Haben doch Erasmus und Luther auch mit der Feder gekämpft!«—-

,,Das war etwas Anderes; es war ein hoher und wichtiger Zweck, bei dem das Wohl
von Nationen auf dem Spiele stand. Luther mußtenatürlichjene höchstenPrincipien
und Das, was er als Wahrheit ausstreute, auf alle möglicheWeise verfechten,damit es

nicht wieder unterginge. Behandeln Sie indessen die persönlicheSatire für sich — es

ist eine gute Uebung und kann Ihre Freunde ergötzen,wenn Sie auch nicht Alles gleich
drucken lassen.« — »Ich habe schon einen Anfang dazu gemacht,«sagte Heine, ,,indem
ich Memoiren schreibe, die schonziemlichstarkangewachsensind. Ietzt bleiben sie indeß
liegen, weil ich Anderes zu thun habe; ich werde sie aber fortsetzen, und sie sollen ent-

weder nach meinem Tode erscheinen, oder noch bei meinem Leben, wenn ich so alt werde,
wie der alte Herr (Goethe).« — »Dem wollte ich wünschen,daß er früher gestorben
wäre,« versetzte Wedekind; »die Welt hätte viel verloren, sein Ruhm aber hätte ge-
wonnen.« Das bestritt Heine durchaus. Er liebte, nach seinem Ausdrucke, freilich
Schiller mehr, aber Goethe gefiel ihm besser. ,,Goethe,«sagte er, ,,ist der Stolz der

deutschenLiteratur, Schiller der Stolz des deutschenVolkes.« Auchstellte er, im Gegen-
satzezu seinemFreunde Wedekind, Goethe als Dramatiker über Schiller; den ,,Egmont«,
meinte er, habe Letzterer nie erreicht. »Werther’sLeiden« hatte Heine noch nicht ge-

lesen; er wollte eines Tages das Buch mit nach Haus nehmen, legte es aber wieder hin,
weil er fürchtete,es werde ihn in seiner damaligen Stimmung zu sehr aufregen. Mit

großer Verehrung sprach er von Bürger, dessen volksthümlicheArt ihm ungemein
zusagte.
Daß Wedekind auch poetisirte, hatte er Anfangs sorgfältig vor Heine verhehlt.

Einige Tage nach der Vorlesung des oben mitgetheilten Scherzliedes zeigte ihm Heine
die neuesten Nummern der »Agrippina«. »Von allen meinen Bekannten,«sagte er,

,,erpresse ich Beiträge für diese Zeitschrift meines Freundes. Auch Sie möchteich um

solche bitten.« — »Aber wie kommen Sie auf die Idee? Jch weißgar nicht » « »« —

»HabenSie nichts Poetisches?«— »Nein.«
—

»Ach, sagen Sie’s doch nur gerade
heraus! Ich kann das gar nicht leiden, wenn Iemand so züchtigthut! Lesen Sie mir

Etwas von Ihren Sachen vor!« Trotz dieser Aufforderung, schien er nicht allzu auf-
merksam zuzuhören;doch brachte er hie und da manche seine kritischeBemerkung vor.
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Von den Gedichten, die ein Gleichnißoder eine praktischeNutzanwendungenthielten,
sagte er gleich: »Die taugen nichts.« Bei einer Ballade ,,Donna Clara« bemerkte er:

»Sie müssenda nicht sagen, daßsie zu ihrem Vater hingeht, und Dies und Das spricht,
sondern Sie müssensie unmittelbar jene Worte sprechenlassen, und dann hinzufügen:
So sprach Donna Clara zu dem Vater.« Unangenehmberührtenihn die vielen Reime

auf den doppelten E-Laut, wie ,,leben — streben, gehen —- stehen.« ,,Solche Reime,«
sagte er, ,,mußman nachMöglichkeitvermeiden, es ist kein Metall darin.« Das höchste

Lob, zu welchem er sichverstieg, war: ,,Dies ist recht gut; aber,« setzteer in der Regel
hinzu, »Sie müssenkonciser sein.« — »Sie werden nie durchschlagenmit Jhren Ge-

dichten,«lautete sein Endurtheil; »aber es giebt eine gewisseKlasse von Lesern, die sehr
groß ist — der werden Sie einen klaren, dauernden Genuß zu bereiten im Stande sein.
Der Verstand ist bei Ihnen vorherrschend ; Sie würden gewiß eine vortreffliche Prosa
schreiben. Haben Sie sichnicht in Erzählungenversucht?«—- ,,Nein, aber im Trauer-

spiel, und ich gebe die Hoffnung nicht aus, daßmir Charakterschilderungen mit der Zeit
immer besser gelingen werden« —- ,,Das glaube ich auch,«sagte Heine, »Sie sind ein

guter Beobachter. Jhr Trauerspiel werde ich mir ausbitten, wenn ichmich ganz gesund
fühle, um es mit Muße lesen zu können.«

Als er Heine das nächsteMal wiedertras, sagte ihm Wedekind: »Sie sind ein

rechter Mephistopheles; meine Gedichte haben Sie mir ganz verleidet.« — »Wie so?«
antwortete Heine; »dann haben Sie mich falsch verstanden.«— »O nein,« versicherte
der enttäuschtePoet, »aber ich habe mich jetzt selbstverstanden.«

Ueber das schwülstigeTrauerspiel ,,Chriemhildens Rache«, das ein Student

C. F. Eichhornös1824 bei dem BuchhändlerRosenbusch zu Göttingen erscheinen ließ,
sagte Heine: »Es ist ein Fehler an dem Stück: daß es geschriebenist. Eichhorn ist nicht
allein kein Poet, sondern durchaus antipoetisch.«Dann fügte er, in seinen gewöhnlichen
witzelndenTon verfallend, hinzu: »AberEichhornist einer unserer größtenSatiriker.«
Als Wedekind bemerkte, er habe dem Nibelungenliede und allen Heldengedichtennie-

mals rechten Geschmackabgewinnen können,selbst der Jlias nicht, rief Heine aus: »Gott
rechneJhnen die Sünde nicht an!«

Daß er, wie vorhin erwähnt, schon damals an seinen ,,Memoiren« schrieb, stimmt
durchaus mit den übrigen,an anderer Stelle-»k)von mir ausgeführtenZeugnissen überein.
Das Vorhandensein derselbenund einer gleichfalls unveröffentlichtenBiographie seines

Oheims Salomon Heine hat auch ein Verwandter des Dichters, Dr. Rudolf Christiani,
in späterenJahren wiederholt dem ihm besreundeten Wedekind bestätigt. Christian
war bekanntlich von Heine durch letztwilligeVerfügung zum Herausgeber der Gesammt-
ausgabe seiner Werke ernannt»worden. Er vermochtejedochin dieser Beziehung nichts
zu unternehmen, da zur Grundlage seiner Befugnisse die eigentliche juristische Form

W) Joseph Kehrein vermuthet in seiner »DramatischensPoesieder Deutschen,«Bd. lI, Seite 163,
irrthümlich,daß der Verfasser identisch mit dem berühmtenRechtslehrer Karl Friedrich Eichhokn
sei, welcher damals in Göttingen doeirte. Der Verfasser des Trauerspiels, Christian Friedrich
Eichhorn- Sohn eines Kanzkisfeu in Osuabrück, wurde am 18. April 1823 als Studiosus der

Mathematik zu Göttingen immatrikulirt, machte Ostern 1826 sein Examen, promovirte dann als
Dr. phil., wurde 1827 Privatdocent in der philosophischenFakultät, 1830 Lehrer der Maschinen-
baukunde an der höherenGewerbeschule zu Hannover, und starb daselbst am 8. September 183(,-.

M) H. Heine’sLeben und Wirken, zweite Auflage, Bd. I, S· 385.

Zit-
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fehlte, die Wittwe des Dichters ihm den literarischen Nachlaßdesselbenhartnäckigvor-

enthielt, und Salomon Heine’sErben die Herausgabe sowohlder Biographie des Onkels

wie der ,,Memoiren«nichtwünschten.Dr. Christiani war de"rMeinung, daßdie Letzteren
in Gemeinschaftmit Gustav Heine, dem Bruder des Dichters, beide Manuskripte ange-

kauft hätten; doch hielt er sichfest überzeugt, daß die Wittwe für alle Fälle eine Ab-

schrift zurückbehaltenhabe. So brauche man sichalso nicht ganz der Hoffnung zu ent-

schlagen, daß die kostbaren Schätzeauf die eine oder andere Art früher oder späternoch
einmal ans Licht gelangen würden.

Die Gedichtc, welche Heim im Sommer 1824 schriebund seinem Freunde Wede-

kind vorlas ,
waren , nach dessen Tagebuchsnotizen, ,,fast alle vortrefflich, aber ganz in

seiner sarkastischenManier: am Ende jedesmal Jronie, die das Vorhergehende wieder

aufhebt und zerstört.Er liebt dieseManier mehr als billig, und ist wirklichausgezeichnet
darin , aber es wäre mir dochlieber, wenn er eine andere Richtungeinschlagenwollte.

Neulich sagte er mir: »Ich werde nächstensmeine Geliebte besingen,so idealischich nur

vermag, werde sie aber immerfort Sie nennen.«
«

Einige Tage darauf schrieb er das

bekannte Gedicht mit dem höhnischbitteren Schlusse: ,,Madame, ich liebe Sie!« —- »Von
seiner Manier , Alles zu parodiren ,-«heißtes einen Monat späterin Wedekind’s Tage-
buche, ,,möchteich ihn gern abbringen, und gebe mir alle erdenklicheMühe deshalb; weil

er aber ganz in die Parodie vernarrt ist, hüte ich mich wohl, ihn geradezu vor den Kopf
zu stoßen. Ich lobe die Gedichte, worin er parodirt, lobe diejenigen aber noch mehr,
worin er es nicht thut.« Einzelne dieser Scherzgedichte sind allerdings von so skabröser
Natur, daß die Mittheilung derselben sich verbietet. So das Epigramm: »O zarte
Seelenvereinigung«,welches aus Heine’s Berliner Tagen stammt, und das Jubellied
der Töchter Israel auf den im rothen Meer ertrunkenen König Pharao, welches
ein Freund des Dichters an die Wand des Göttinger Kareers, des ,,H6tel de Brüh-

bach,«schrieb.
Zuweilen sprach Heine von allerlei Plänen, die ihn neben den ,,Memoiren« be-

schäftigten. Auf den ,,Rabbi von Bacharach«bezieht sichseine Aeußerung,daßer ,,jetzt
alte Chroniken aus der Bibliothek exeerpire, und an einer Novelle arbeite, die ein histo-
risches Gemälde aus den Zeiten des Mittelalters sein solle.« Am interessantesten aber

sind seine Mittheilungen über das Projekt einer ,,Faust«-Tragödie.
Was bisher über diesen Plan bekannt war, beschränktsich auf einige Aeuße-

rungen in den Brieer von Moses Moser, Friedrich Merckel und Varnhagen. Dem

erstgenannten Freunde schriebHeine am 25. Oktober 1824: »Im Geiste dämmern mir

viel schöneGedichte, unter andern — ein Faust. Ich habe schon an dem Karton ge-
arbeitet.« Und am 1. April 1825: »Im Grunde ist mir die ganze jetzigeLiteratur zu-

wider, und darum schleppeich mich auch mehr mit Ideen zu Büchern,die für die Folge
berechnet find, als mit solchen, die für die Gegenwart passen. Z. B. ein angefangener
,,Faust«, meine Memoiren und Dergleichen.« JU eitlem Briefe an Merckel vom

28s JUli 1826 spricht er VVU Neuen SCeUeN« zU seinem »Faus««,welcheseine Phantasie
während des Aufenthaltes auf Norderney verarbeite, und an Varnhagen schrieb er bei

Uebersendung des ersten Bandes der ,,Reisebilder«am 14. Mai desselben Jahres:
,,Ihnen ist es nicht hinreichend, daß ich zeige, wie viel Töne ich auf meiner Leier habe,
sondern Sie wollen auch die Verbindung aller dieser Töne zu einem großenKoncert —

.und das soll der Faust werden, den ich für Sie schreibe. Denn wer hätte größeres
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Recht an meinen poetischenErzeugnissen, als Derjenige, der all mein poetisches Dichten
und Trachten geordnet und zum Besten geleitethat!«

Die erste Andeutung über Heine’s »Faust«-Planfindet sich im Wedekind’schen

Tagebuche am 20. Juni 1824: »Wir kamen aus Goethe’sFaust zU sprechen»»Ich denke

auch einen zu schreiben,«sagte er ; ,,nicht um mit Goethe zu rivalisiren, nein, nein, jeder

Mensch sollte einen Faust schreiben.«— »Da möchteichJhnen rathen, es nicht drucken

zu lassen; sonstwürde das Publikum«.. .

— »Ach,hörenSie,« unterbrach er mich, ,,an

das Publikum muß man sichgar nicht kehren; Alles, was dasselbeüber michgesagt hat,
habe ich immer nur so nebenher von Andern erfahren.«— ,,Freilich haben Sie in so
fern Recht, als man sich nicht durch das Publikum irre machen lassen, nochnach seiner
Gunst haschen soll; aber man soll es auch nicht im Voraus gegen sicheinnehmen, um

ihm ein unbefangenes Urtheil zu lassen, und Sie würden es gewißeinigermaßengegen

sich einnehmen, wenn Sie nach Goethe einen Faust schrieben. Das Publikum würde

Sie für arrogant halten, es würde Jhnen eine Eigenschaftunterlegen, die Sie gar nicht
besitzen.«

—

»Nun, so wähleich einen anderen Titel.« — »Das ist gut, dann vermeiden

Sie jenen Nachtheil. Klingemann und de la Motte-Fouque-k) hättenDas auch bedenken

sollen.«
Am 16. Juli heißtes weiter: »Heinegedenkt einen Faust zu schreiben. Wir sprachen

viel darüber, und feine Jdee dabei gefällt mir sehr gut. Heine’s Faust wird genau das

Gegentheil vom Goethe’schenwerden. Bei Goethe handelt Faust immer; er ist es, welcher
dem Mephistopheles befiehlt, Dies und Das zu thun. Bei Heine aber soll Mephisto-
pheles das handelnde Princip sein, er soll den Faust zu allen Teufeleien verführen.
Bei Goethe ist der Teufel ein negatives Prineip; bei Heine soll er positiv werden. —

Heine’sFaust soll ein GöttingerProfessor sein, der sichin seiner Gelehrsamkeitennuyirt.
Da kommt der Teufel zu ihm und belegt ein Kolleg, erzähltihm, wie es in der Welt

aussieht, und macht den Professor kirre, so daßdieser nun anfängtliederlichzu werden.

Die Studenten auf dem Ulrich sangen an, darüber zu witzeln. »UnserProfessor geht
auf den Strich,« sagen sie. »Unser Professor wird liederlich,«heißt es immer all-

gemeiner, bis der Herr Professor die Stadt verlassen muß, und mit dem Teufel auf
Reisen geht. — Auf den Sternen haben die Engel inzwischen Theegefellschaften, zu
denen sichMephistopheles auch einfindet, und dort berathschlagen sie über den Faust.
Gott soll ganz aus dem Spiele bleiben. Der Teufel schließtmit den guten Engeln eine

Wette über Faust. Die guten Engel liebt Mephistopheles sehr, und diese Liebe, be-

sonders zum Engel Gabriel, denkt Heine so zu schildern,daß sie ein Mittelding zwischen
der Liebe guter Freunde und der Liebe der Geschlechterwird, die bei den Engeln nicht
sind. Diese Theegesellschaftenssollen sich durch das ganze Stück ziehen. — Ueber das

Ende ist sichHeine noch nicht gewiß. Vielleicht will er den Professor durch Mephisto-
pheles, der sichzum Schinder gemachthat, hängen lassen; vielleichtwill er gar kein Ende

machen, weil er dadurch den Vortheil erhält, Manches in das Stück hineinbringen zu

können, was eigentlich nicht hineingehört.— Mir däucht,dieser Faust kann sehr viel

werden; nur fürchteich, und Heine ebenfalls , daßdurch die Theegesellschaftenzu wenig
Handlung hineinkommt. Wenn ich nur Zeit hätte,könnte ich von Heine noch eine Menge

sk)Derselbe hatte vor Kurzem ein Trauerspiel »Don Carlos, Jnfant von Spanien, mit einer

Zueignung an Schiller« (Danzig, 1824) veröffentlicht-
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geistreicherund charakteristischerZüge ausführen, ich komme fast alle Tage mit ihm zu-

sammen, aber mein Tagebuch nimmt mir so schonZeit genug weg.«
Eine Woche später, am 23. Juli, schreibt Wedekind zum letzten Mal über den

Heine’schenFaust: »Mit seinen Plänen ist er sehr zurückhaltend.Ueber seinen Faust
spricht er viel mit mir, vielleicht aus eigener Lust, vielleichtweil er auch von mir Etwas

lernen zu können glaubt, vielleicht aber auch weil er nicht die ernstlicheAbsichthat, ihn
auszuführen; denn von seiner Novelle (dem ,,Rabbi von Bacharach«)nnd dem Trauer-

spiele, was er jetzt vorhat’«·),spricht er gar nicht. — Den Professor in seinem Faust
wollte er zu einem Professor der Theologie machen; ichrieth ihm aber, einen Philosophen
zu nehmen, schon weil er dann für seine Parodie ein viel weiteres Feld hätte, was er

auch angenommen hat.«
Als Heine sich lange nachher — im Jahre 1846 —

zu einer Bearbeitung der

Faustsage als Ballet entschloß,griff er in keiner einzigen Scene seines ,,Tanzpoe"ms«
auf diesen übermüthigenEntwurf aus der Studentenzeit zurück,dessenAusführung in

der angedeuteten Weise auch sicherlich jeder dramatischen und ethischenKraft entbehrt
und den Helden zu einem burlesken Spielball in der Hand der bösenMächteherab-
gedrückthaben würde. —

Des gewöhnlichenStudententreibens war Heine, als er zum zweiten Male nach
Göttingen kam, längst überdrüssig.Er wohnte zwar Anfangs, wie er an Moser schrieb,
manchen Duellen als Sekundant, Zeuge, Unparteiischer oder Zuschauer bei, weil er

keinen besseren Zeitvertreib habe. Als jedoch im Spätsommer 1824 eine große pro-

patria-Paukerei zwischenden Osnabrückern und den übrigenWestfalen stattfand, weil

Ersterc sich als besonderes Abzeichenein silbernes Rad — das Osnabrück’scheWappen
— vor der Mützebeigelegthatten, nahm Heinekeinen Theil an diesen Streitigkeiten, sondern
verhielt sichneutral. »Wir sahen uns darüberseltener,«schreibtWedekind; ,,es gab auch, da

die Geschichtevor den ,,Akademischen«kam, viel Karcer abzusitzen; dann kamen die langen
Herbstferien, die uns in alle vier Winde entführten, und nach ihnen das letzteSemester.
Da wurde das Leben stiller unter uns, und Heine fand, wie es scheint,keine rechte An-

und Aufregung darin, obwohl er sich noch manchmal unter uns sehen ließ, und sich
speciell zu einer unserer kleineren Koterien hielt. —- Das spätereLeben führte uns nur

einmal, bei der Rückkehrvon seiner Reise nach England im September 1827, wieder zu-

sammen. Jch stand damals als wohlbestallter königlichhannoverscher Amts-Auditor in

Rotenburg, einem kleinen Ort zwischenBremen und Hamburg, wo die Reisenden zu

übernachtenpflegten. Heine war ganz der Alte, voll herzlicher Freundlichkeit, und nahm
meine Einladung, einige Tage bei mir zu bleiben, sofort an. Lange hielt er’s freilich in

dem prosaischenNeste nicht aus, und reiste am zweiten Tage, nachdem wir uns aus-

gesprochenhatten, weiter. — Mit Bedauern sah ich Heine seit seiner Uebersiedelung
nach Frankreich sichmehr und mehr von Deutschland abwenden; seine jüdischeAbstam-
mung trug wohl viel dazu bei —- er hatte doch so recht kein Vaterland. Nachdem der

erste Band des ,,Salon« mit den ,,Memoiren des Herrn von Schnabelewopski«Und

V) Vermuthlich ist die venetianische Tragödie gemeint, deren Plan ihn seit dem Sommer

1823 beschäftigte, von der aber, wie er seinem Freunde Moser am 9. Januar 1824 gestand, bis

dahin noch keine Zeile geschrieben war. Vgl. A. S trodtmann, H. Heine’s Leben und Werke,
«

2. Aufl., Bd. I, S. 354.
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der herausfordernden Vorrede erschienenwar, schriebich nachstehendesGedicht, das ich
ihm mit einem Brief übersandte,aus den ich jedochniemals eine Antwort empfing.«

Sendschreiben an H. Heine. (1836)

Warum, o Heine, malst Du rothe Löwen,
Die aus der grellen Farbe widrig schrein,
Und malest nicht auf azurblauem Grunde

Wie Sterne goldne Engelein?

Die goldnen Engel kränzten Deine Jugend
Mit bunter Blumen märchenhafterPracht,
Und winkten Dir aus thau’genFarbenkelchen
Jn feenhafter Vollmondsnacht.

Sie zeigten Dir des Wunderglaubens Thale
Jn ihrer Wahrheit mildem Rosenlicht,
Und öffnetendein Auge, klar zu schauen
Den Strahl, der sieben Farben bricht.

Und jedes Ding umschillerten die Farben,
Wie Du es ansahst; doch die Mosaik
War reinesLichtim Brennpunkt Deines Auges,
Vom Grund der Seel’ ein heller Blick.

Nun wähltestDu vom ganzen Farbenbündel

Die roth’ allein zu einer Löwenfratze,

Zu einem Wirthshausschild für durst’geBriider,
Zu einer Groschens- Strebekatze.

Denn mehr soll dochDein Löwe wohl nicht sein?
Die Engel aber waren liebe Kinder;
Nun sind sie, groß geworden, wie es scheint,
Gar böse Buben, arge Sünder.

Der Grazien un g ezo g
’

ner Liebling stets,

WarstDu derLieb lingdoch der Grazienimmer,
Dein Finger, selber wenn er Fratzen malte,

Getaucht in aller Farben Schimmer.

Jn diesem SchmuckschienAlles Dir erlaubt,
Genießenmocht’es selbst der Puritaner,
Der Schulstaub aber dämpfte diesen Schmuck,
Denn Heine selbst ward Heinianer.

O kehre um, so lang’ und wenn’s noch Zeit,
Eh’ ganz verstimmt der Seele Saiten klingen,
Und aus versiegter Tiefe des Gemüths
Mißtöne nur noch matt zum Herzen dringen.

Laß ab von Bruchstück-Arbeit,laß sie über
Den Schwächlingen der Kunst und ihren Laffen
Komm, ftärke neu die tiefe innre Kraft
Durch reines Wollen und ein großes Schaffen!

Du kannst, so wollei KönntestDu selbst nicht,
So wäre besser Dir ein heilig Sehnen,
Jn Asch’und Trau’r an Babel’s Wasserbächen
Auf Deine Harf’ ein Strom von heißenThränen,

Als Deines Ruhmes Lanze zu zersplittern
Am Schild polit’schenAfter-Märtyrthums.
Denk,was ichsagt’—mehr,was ichsagenwollte,—
Gedenk’, o Heine, Deines Ruhms!

Dr. Eduard Wedekind, welcher, wie Albert Oppermann und Rudolf Christiani, der

gesinnungstüchtigenOpposition in seinem engeren Vaterlande angehörte, und 1848 am

Borparlamente zu Frankfurt theilnahm,,machte sichdurch sein freisinniges Auftreten der

hannövrischenRegierung so mißliebig,daß ihn dieselbe 1859 zur Niederlegungseines
Richteramtes zwang. Seitdem lebt der trefflicheMann als Rechtsanwalt und Notar zu

Uslar. Währender in den fünfzigerJahren als Amtsrichter zu Lüneburg stand, kam

er häufig mit dem Dr. Christiani zusammen, der ihm mancherlei Erinnerungen an

H. Heine und dessen Familie.erzählte.So berichtete ihm Christiani: Als der Dichter
nach dem Tode seines Vaters einmal wieder nach Lüneburg gekommensei, habe er den-

selben sehr schmerzlichvermißt,und dann, mehr für sich als zu dem Hörer sprechend,
gesagt: »Ja, ja! da reden sie von einem Wiedersehnin verklärter Leibesgestaltl Was

thu’ ich damit? Ich kenne ihn in seinem alten braunen Ueberrocke, und so will ich ihn
wiedersehen. So saß er oben am Tische, Salzfaß und Pfefferdosevor ihm, das eine

rechts, das andere links , und »wenn mal die Pfefferdose rechts stand und das Salzfaß

links, sv stellte er das Um. Jm braunen Ueberrock kenne ich ihn, und so will ich ihn
wiedersehn.«

Der alte Salomon Heine war bekanntlichsehr unzufriedendamit, daßsein berühmter



328 Biene Wanntshrfte fiir Yirhtbmrst mrd Iritiln

Neffe in Hamburg nicht Karriere machte. Auf seine literarischenBestrebungen gab der

Oheim nicht viel, und äußerte das mehrfach gegen den Dr. Christiani, welcherdamals

sein besonderer Liebling war, und welchem er u. A. zehntausend Thaler zum Ankan
eines Hauses in Lüneburg schenkte. Da antwortete ihm Dieser einmal: »Und was

glauben Sie wohl, Herr Onkel? Meinen Sie, durch Jhre großartigenStiftungen der

Welt ein dauerndes Andenken zu hinterlassen? Die werden nach hundert Jahren benutzt
werden, ohne daßman des Stifters weiter gedenkt;aber eine einzigedankbare Erwähnung

Jhres Namens in Harrh’s Schriften sichert Jhnen die Unsterblichkeit.«Das, sagte
Ehristiani, habe einen bedeutenden Eindruck auf den alten Herrn gemacht, und er habe
sich seitdem viel generösergegen den ,,Bücherschreibenden«Neffen bezeigt. —

Den Mittheilungen Wedekind’s mag sich das Urtheil Heine’s über eine hervor-
ragende Dichtung der Neuzeit anschließen,wie Friedrich Hebbel dasselbe in seinen un-

gedrucktenTagebuchsaufzeichnungenwährendseines Aufenthaltes in Paris 1843 ver-

merkt hat. Er schreibt am 14. Oktober jenes Jahres: ,,Heine war bei mir, und sprach
mir über die ,,Judith«. Er habe sie in Einer Sitzung gelesen,und sie habe einen tiefen
Eindruck auf ihn gemacht. Ein Urtheil über das Werk als Werk habe er noch nicht,
aber über Einzelnes sei ihm schonManches klar geworden. Daß dies Werk in unserer
Zeit möglichgewesen, sei ihm wunderbar; ich gehöremit meiner außerordentlichenGe-

staltungskraft noch unserer großenLiteraturepoche an, in die jetzigeEpoche der Ten-

denzen passe ich nicht hinein. Das Schöne des Werks, und besonders das Große, sei

ihm gleichentschiedenentgegen getreten; Vieles habe er bewundert und angestaunt. Es

sei aber auch etwas Gespenstischesdarin, und jedenfalls mehr Wahrheit, als

Nat ur, unreflektirte Natur, wie man sie bei Shakespeare finde. Dies Gespenstischewalte

vorzüglich in der Schilderung der ersten Hochzeitsnacht, die sehr schönsei. Auch Holo-
fernes in seiner Selbstvergötterung sei sehr tief angelegt, und ich hätte ihm, dem blassen

jüdischenSpiritualismus gegenüber,gar noch mehr kecke Lebenslust geben können. Doch
sei Holofernes nicht ganz so , wie das Uebrige, sondern gebrochen, wenigstens die Masse
werde ihn nicht verstehen. Die Darstellung der Zeit und des Volkes sei mir ebenfalls,
ohne daß ich nach Art der Romantiker in weitläufigenEinzelheiten luxuriirt hätte,
außerordentlichgeglückt,ein einziger Zug gebeoft das Bild. Jch ginge denselben Weg,
den Shakespeare, Heinrich von Kleist und Grabbe gegangen. Einige Tage zuvor sagte
mir Dr. Felix Bamberg schon, daß Heine mit größterAnerkennung zu ihm über die

Judith gesprochenund geäußerthabe, ich sei der Bedeutendste von Allen.« —

Zum Beschlussenoch ein witziges Jmpromptü Heine’s aus einem Vriefe desselben,
der sich, nach Angabe des Einsenders, im Besitz eines Herrn Christian Sternberg zu

Trier befinden soll:
·

Stehst Du in vertrautem Umgang mit Damen-

Schweig, Freundchen! still, und nenne nie Namen:

Um ihretwillen, wenn sie fein sind-
Um Deinetwillen, wenn sie gemein sind.

Für die Echtheit dieser Verse vermag ich freilich um so weniger zu bürgen, als ein

anderes angeblich Heine’schesGedicht, das mir von demselben Einfender mitgetheilt
worden war, sich, nach Ermittelung des Herausgebers dieser Zeitschrift, schließlichals

ein Sinnspruch des alten EpigrammendichtersLogau erwies.
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«

iteraturbricsc.
Von

Johannes Schere.

———

Ostern 1877.

Es ist dochrecht eigen, liebe Freundin, daß auch solcheMenschen, die einander ver-

stehen, sichzumeistmißverstehen.Wäre dem nicht so, so hättenSie aus meiner vorletzten
Epistel nicht herausgelesen, daß auch ich »unter die Partikularisten gegangen«und von

der ,,rückläufigenReichsströmung«— oder besserAntireichsströmung— ,,mitfortgespült«
worden sei. Ich würde das nur für einen —- entschuldigen Sie! — nicht ganz gelungenen
Scherzversuch genommen haben, wenn nicht die bezüglicheSatzkonstruktion in Ihrem
Briefe etwas so fatal Borussisches hätte, daß ich die Spitze der bekannten Pickelhaube
leibhaftig daraus hervorstechenfühlte. Ja, ja, meine Beste, auch Sie haben die Preußin

noch nicht verwunden. Ihr alle kommt eben, Männlein und Weiblein, in der königlich

preußischenUniform auf die Welt und könnt euch demzufolgeauchdie Mutter Germania

nicht anders vorstellen als in diese Uniform gesteckt. So aber will sie hinwiederum
uns anderen Deutschennicht gefallen. Wir merken die Absicht,die Germania allgemach
ganz und gar in die Borussia hinüberzuuniformiren,und werden begreiflicherWeise
verstimmt.

Diese Verstimmung hat sich neulich bei der Debatte und Abstimmung über den

Reichsgerichtssitzim Reichstage deutlich genug bemerkbar gemacht. Ich für meine Person
zwar hätte nicht bei den für Leipzig Stimmenden sein mögen, sintemalen mir die Gesell-
schaftzu gemischt,viel zu gemischtgeweer wäre. Auch erschienmir das großeArgument,
daß die Herren Reichsrichteran der Pleiße weniger der Korrumpirung ausgesetzt und

zugänglichwären als an der Spree, so urlächerlich,daß ich selbiges sofort zu jenen Ar-

gumenten stellte, welche nur parlamentarischeAuguren vorbringen können, ohne dabei

einander ins Gesicht zu lachen.—Endlich, maßenich standhaft für die eine und untheil-
bare —- Republik . . . hätt’ ich fast gesagt, so das in unserer unterthänigst-ersterbenden
Gegenwart Nicht gar zu zukunstsmusikalischklänge . . . . also vorderhand für das eine

und untheilbare Reich bin, ja sogar soweit dafür schwärme,als die alleinseligmachende
Realpolitik das Schwärmengütigstgestattet, theil’ich keineswegs die Furcht der Herren
Reichstägker aus Flachfenfingenund Hahnschrittlingen, aus Krähwinkel und Kuh-
schnappelvor dem Gespenstder Centralisation. Ja, ich gehe in der unitarischenKetzerei
kecklichfürbaß und sage: würde doch nur das erwähnteGespenst einmal Wirklichkeit,
eine Wirklichkeitmit so starken Händen,daß es damit alle Deutschen, die Flachsensinger
und Hahnschrittlinger, die Krähwinklerund Kuhschnappler inbegrisfen, wirklich und
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wahrhaft unter einen Hut bringen könnte. Ein Geßlerhutfreilich dürfte es nicht sein,

auch die Pickelhaubeformbrauchte er nicht zu haben. Es sollte, mein’ ich, vielmehr so
ein Hut sein, wie im alten Rom der Prätok dem für frei erklärten Sklaven einen

aufsetzte.
Warum ichheute so ausschweifend-idealistischgestimmt bin? Nun, erstens hab’ ich

es seit vierundzwanzig Stunden himmelblau auf wiesengrün,daß es in unserem ge-

mäßigtenHundeklima wirklich noch etwas wie Frühlinggibt, und zweitens komm’ ich von

der Wiederlesung eines durch und durch idealistischenBuches her, welches auch Sie seit

lange kennen und lieben. Es freut uns also beide, daß dieses Buch: »Die Kunst im

Zusammenhang der Kulturentwickelung und die Ideale der Menschheit«von Moriz
Carriere — in dritter vermehrter Auflage erscheinenkonnte, was dochimmerhin beweis’t,
daß es in unserem Lande noch eine zahlreiche Gemeinde gibt, welche sichnicht zur

Soll- und Haben-Pöbelreligionbekennt. Weßhalbder Verfasser den breitspurigen und

schleppendenTitel seines Werkes, welches kurz und gut »Geschichtedes Jdealismus«
heißenkönnte, auch für die dritte Auflage beibehalten hat, begreife ichnicht recht, obzwar
er sagen kann, das Publikum habe sichnun schon an diesen Titel gewöhnt . . . Carriere

gehört zu den glücklichenMenschen, welchedie Gabe besitzen, alles in tröstlichemLichte
zu sehen. Uns weniger glücklichbegabten ist die vielgenannte und wenigbekannte ,,sitt-
licheWeltordnung«,welche,wann sie überhauptzum Vorscheinkommt, richtig immer zu

spätkommt,ein Postulat der »praktischen«Vernunft. Ihm dagegen ist sie eine Thatsache
der ,,reinen«. In seinem Glauben an sie nimmt er die Widersprücheder Welt für zeit-
liche Dissonanzen, welche nur dazu da seien, sichdereinst in eine ewige Harmonie aufzu-
lösen. Die sogenannte Weltgeschichtegibt zwar einen etwas mißlichenKommentar zu

diesem Dogma; aber man braucht ja nicht alle Kapitel, geschweigealle Seiten derselben
zu lesen, sondern man kann mit Auswahl verfahren und alles Mißfällige überschlagen.

Ia, der Optimismus hat es gut. Er wohnt in der ,,Civitas solis« des Kampanella oder

auf der ,,Utopia«-Insel des Morus, will sagen in seinem Ideal als in einer Wolken-

kuckuksburg, an deren Wällen die Brandung der gemeinen Wirklichkeitmachtlos zer-

schellt. Wie es für die Realpolitiker unserer Tage eine pure Kleinigkeitist, selbst die

schneidendstenDissonanzen, als da z. B. sind die Folgen einer verkehrten Wirthschafts-
und Finanzpolitik, die keuchendeMühsäligkeit,das militärischeDanaidenfaß zu füllen,
item die widerwärtigepreußischePressehatz, — in die Harmonie der nationalliberalen

Reichsphrase rhetorisch aufzulösen, so ist es für die optimistischeWeltanschauung keine

Hexerei, sondern bloßeGeschwindigkeit,·den Krieg, welcher unter den Menschen im

Gange war, seitdem es Menschen gibt, in einen ewigen Frieden zu verwandeln, die

blutrothe Menschheitstragödiein ein grasgrünes Idle, allwo Börsenwölfeneben So-

eialistenschasenmenschenbrüderlich-friedsamweiden und sogar die Pfaffen, selbst die

christlichennicht ausgenommen, nicht mehr fluchen, sondern nur noch segnen.
GlücklicherWeise ist Carriere kein Optimismus-Fanatiker. Er läßt andere, die

nicht seiner Ansicht sind, auch leben und in ihrer Faeon das Weltproblem ansehen und

anfassen. Diese Humanität und Urbanität, dieser Gerechtigkeitssinnund dieseDuldsam-
keit sind es gerade, welchedas Buch von den ,,Idealen der Menschheit«so liebenswürdig
und erquicklichmachen. Auch für solche, welche die Grundanschauung des Verfassers
nicht theilen. Schon der erste Band der neuen Auflage bezeugt im übrigen, wie sehr es

"

sichCarriere angelegen sein ließ, sein ungeheures Material wiederholt und gewissenhaft
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durchzuarbeiten, um sein Werk auf die Höhe der jetzigenKulturhistorik zu stellen und

aus derselben zu erhalten. Den einleitenden Abschnitten über«Wesen,Ursprung und

Entwickelung der Sprache, des Mythus und der Sage, sowie der Schrift hat sichein

neuer über die ältestenbildnerischen Versucheder Menschenhandgesellt. In dem Kapitel
über die Naturvölker ist mit Bienenfleißalles zusammengetragen,was inbetresf der An-

fänge und Vorschritte idealistischer Kulturarbeit bislang erforschtworden. Eine an-

sprechende Probe, wie der Verfasser bei Veranschaulichung so fernabliegender Zustände
verfährt, erhalten wir in der Schilderung der peruanischen Inkazeit, wo Earriere das

merkwürdigeDrama vom ,,Qllanta«, das uns Tschudi, Wickenburg und Flammberg
nahegebrachthaben, ganz vortrefflich zu seinem Zweckezu verwerthen weiß. Eine wesent-
liche Bereicherung erfuhr sodann der Abschnitt ,,Semitenthum«durch Heranziehung der

in den Trümmerstätten von Babel und Ninive aufgefundenen und durch Schrader ent-

zifferten Keilschriftpoesiefragmente.Das Kapitel ,,Israel« zähle ich zu den gelungensten
Sicherlich existirt innerhalb eines Rahmens von so mäßigemUmfang (56 Seiten) keine

zweite Charakteristik der israelitischen Civilisation, welche die hier gegebene überträfe.
Mit nicht geringerem Verständniß werden die asiatischenArier behandelt und der Ver-

fasser weiß in anziehender Weise deutlich zu machen, was die Inder und Iraner zu den

Errungenschaften der intellektuellen Arbeit des Menschengeschlechtesbeigesteuert haben.
Sehr zu loben ist insbesondere noch, daß Earriere die Eintönigkeit des Reserirens glück-
lich dadurch vermeidet, daß er so häufig wie möglichdie alten Denker und Dichter selber
redend einführt. Gewiß, liebe Freundin, stimmen Sie in meinen Wunsch ein, es möge

ihm gegönnt sein, mit derselben Frische und Kraft die Durcharbeitung auch der folgenden
Bände seines schönen,im besten Sinne volksmäßigenWerkes zu vollenden.

Weit mehr der fachmäßigenLiteratur gehörtder ,,William Shakespeare«von Karl

Elze an. Dennoch darf ich Ihnen, obzwar Sie keins der jetzomodischen,,Mädchen-
ghmnasien«durch- und auch keinen der nicht weniger modischenStudentinnenkommerse
mitgemacht haben, das Buch guten Muthes empfehlen. Bedrohlichdick sieht es allerdings
aus, aber Sie werden, weiß ich, vor den 651 Seitenin Größtoktavnicht erschrecken.
Sie haben ja im letzten Sommer die baireuther Festspiele be- und überstandenund nach
einer solchen Kraftprobe gibt es zwischenHimmel und Erde kein musikalischesoder lite-

rarisches Volumen mehr, welches Ihrer Leistungsfähigkeit nicht zugemuthet werden

dürfte. Freilich ist es wahr, selbst ein deutscherGelehrter von der striktestenProfessoren-

observanz schreibt keinen so weitläufigenund urgründlich-langweiligenStil, daß er

im Nothfall nicht vermöchte,alles Bestimmte, zweifellos Thatsächliche,was man von

Shakespeare’sLeben weiß, bequem in 12 Zeilen zu sagen. Allein Elze schreibteben —-

Dank den Göttern! —- keinen solchen G. G. Gervinusstil, sondern seinen eigenen, und

das ift, wie schon früher seine Biographie Byrons ausgewiesen hat, ein zum Lesen, nicht

bloß zum DrUckeU,Buchbinden und Katalogisiren eingerichteter Stil. Daß trotzdem der

UeUesteShakefpeare-Biographaller wünschenswerthenund menschenmöglichenGründ-

lichkeitkeineswegs ermangele, das können Ihnen schondie beiden anhangsweisegegebenen
Abhandlungen»Shakespeare’sBildnisse«und »DieSchreibung des Namens Shakespeare«

sattsem bezeugen. Was diese Schreibung angeht, so begnügt sichElze, die 14 verschie-
denen Formen des Namens anzuführen,welchesichin den Rathsbüchernvon Stratford

vorfinden. Ich denke, auch wir beide haben daran genug und verlangen nicht nach den

1906 Schreibungen, welcheein sichererGeorge Wise aufgestochenhat . . . . Es ist nun
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aber bekanntlich kein Spaß, sondern vielmehr ein Ergebnißlanger und schwerer Arbeit,
so einer mit Grund sichrühmenkann, die ungeheuer voluminöseShakespeare-Literatur
zu kennen. Als König William der Große ,,baute«,ließ er sichnicht träumen, wie vielen

Hunderten, wie vielen Tausenden von Kärrnern er zu ,,thun«geben würde, noch Jahr-
hunderte nach Vollendungseines Bauwerkes, um dessen Erhaltung er sichbekanntlich
gar nicht kümmerte. Denn der genialste aller Pessimistenhat es ja nicht der geringsten
Mühe werth gehalten, seine Dichtungen auf die Nachwelt zu bringen, auf die er mit der-

selben erhabenen Gleichgiltigkeit hinsah, womit er seine Mitwelt betrachtete. Jst doch
seine Poesie eine Riesensuge auf das Thema ,,Vanitas vanitatum«, auf einer Riesenorgel
von einem Riesen-Dämon gespielt. Also viel Arbeit muß einer gethan haben, der ein

Kenner Shakespeare’sund der Shakespeare-Literatur sein will, und dieseArbeit hat Elze
redlich gethan. Die Frucht derselben ist das vorliegende Buch, eine gesunde und schmack-
hafte Frucht. Man darf wohl sagen, daß in diesem stattlichen Bande alles zusammen-
und in vortreffliche Ordnung gebracht ist, was ein anständigerMensch im allgemeinen
und ein anständigerDeutscher im besonderen von Shakespeare’sLeben, Dichten und

Trachten zu wissen braucht und auch wissen soll. Summa: ein Buch, welches beweis’t,
daß sein Verfasser den »Er prodesse et delectare«-Wink eines der gescheidestenMenschen,
welche je gelebt, sich zu Herzen genommen habe — ein belehrendes und unterhaltliches
Buch, unterrichtend, erfrischendund anregend.
Elze’s Arbeit darf eine abschließendegenannt werden, insofern der Verfasser die

bisherigen in Deutschland und England gewonnenen Resultate der Shakespeare-Forschung
zusammengefaßt,kritisch erörtert und zu einem biographisch-literarhistorischen Gesammt-
bild abgerundet hat. Der Franzose H. Taine dagegen hat zu Ende des vorigen Jahres
den ersten Band eines Werkes veröffentlicht— ,,Les origines de la France contem-

poraine« — welches ein aufschließendeszu heißenverdient. Denn hier ist einmal die

Genesis der Revolutionen, welche Frankreich von der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
an zu dem gemacht haben, was es jetzt ist, in wirklich gefchichtephilosophischemGeiste
gefaßtund mittels der Ergebnisse fleißigfterDetailforschung zu allfeitig-kulturgeschicht-
licher Darstellung gebracht. Der erste Band ist überschrieben,,L’ancien regime«, welche
Ueberschrift schonan das mit Recht berühmteBuch von Tocqueville erinnert. Dieser
kann darum allerdings als ein Vorgänger von Taine bezeichnetwerden, aber der letztere
hat das Problem tiefer gegriffen und vielseitiger angeschaut. Tocqueville hat die Theorie
und Praxis des alten Staatswesens hinsichtlichder Verwaltung, der Finanzpolitik und

Volkswirthschast«bewunderungswürdigdargestellt und damit zugleich die unausweichliche
Nothwendigkeit einer Umwälzungerwiesen. Aber Taine hat sichnicht aus das Unter-

suchungsfeld seines Vorgängers beschränkt,sondern den Kreis seiner historisch-kritischen
Mühwaltung viel weiter gezogen. So weit, daß die Peripherie seiner Untersuchungen
die ganze ,,Gesellschaft«des vorrevolutionären Frankreichs in allen ihren Schichten und

Abstufungen umfaßt. In fünf Büchern (,,La structure de la societe« — ,,Les moeurs

et- les characteres« —- ,,L’esprit et la doctrjne« — ,,La propagation de la doctrinett

—- ,,Le peuple«) wird uns Frankreich vorgeführt, wie es leibte und lebte, fühlte und

dachte, arbeitete und schwelgte,praßtennd hungerte, haßte und hoffte, als es zu dem

großenHäutungsproceßder Revolution sich anschickte. Natürlich ist ein Mann wie

Taine von dem Einflusse der revolutionären Phrase vollständigemancipirt und die An-
- schickungenzu dem erwähntenHäutungsproceß,sowie dieser selbst, erscheinen daher bei
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ihm in anderer Beleuchtung als bei Thiers, Mignet, Michelet und Blanc, d. h. sie er-

scheinenbei ihm nicht wie bei den genannten Herren in phraseologischer, sondern in ge-

schichtlicherBeleuchtung. Gegen das Ende des ersten Bandes zu, auf der Thürschwelle
vom Despotismus zur Revolution, wirft Taine (pag. 521—22) einen Blick voraus auf
diese und faßt, was er sieht, in die Worte zusammen: ,,EtlicheMillionen von Wilden

werden von etlichen tausend Schwätzern(par1eurs) vorwärts getrieben und die Wirths-
hauspolitik (1apolitique de caf6) wird mittels Straßenputscheninscenirt und kommentirt.

Hier stellt sichdie brutale Gewalt dem radikalen Dogma zur Verfügung, dort thut das

Dogma Handlangerdienfte bei der brutalen Gewalt. Das sind die beiden einzigen
Mächte, welcheaufrecht bleiben in dem in Trümmer fallenden Frankreich. Diese beiden

Mächte sind die Nachfolger und Hinrichter des alten Staatswesens, und wenn man be-

trachtet, wie dieses jene gezeugt, geboren, großgefüttertund mündig erklärt hat, so kann

man nicht umhin, die Geschichtedes alten Regiments für die eines langen Selbftmordes
anzusehen.«Es verdient Lob,-daßneben allem dem Bafel und Schand, welcher jahrein
jahraus aus dem Französischen,Englischen u. s. w. ins Deutsche übersetztwird, doch
auch dieses ausgezeichnete Buch, unbedingt das beste, welchesseit langem in Frankreich
erschienen ist, einen Uebersetzergefunden und ein deutscherVerleger das Wagniß über-

nommen hat, das Werk dem größerenPublikum zugänglichzu machen. Der Herr Ueber-

setzer, Ludwig Katscher, hat sich seiner keineswegs ganz leichten Aufgabe vollständig
gewachsengezeigt und es ist nur zu wünschen,daß diese kürzlicherschienene autorisirte
Verdeutschung von Taine’s Werk — sie führt den Titel »Die Entstehung des modernen

«

Frankreichs«— unter unsern Landsleuten rechtviele Leser und Beherziger finden möge.
Von den düsterenLehren der Geschichte— doppelt düster,weil es mit dem Beher-

zigen derselben zu allen Zeiten schlechtbestellt war — wollen Jvir uns zu den hellheitere
Ansichtenwenden, welche »Das Schweizerland«von Woldemar Kaden in Bild und Wort

vor uns austhut. Diese durch die ausgezeichnetstendeutschenund fchweizerischenLand-

schafter illustrirte ,,Sommerfahrt durch Gebirg und Thal« ist ein Prachtwerk, welches
der deutschen Landschafterei, der deutschenHolzschneidekunstund der deutschenDrucker-

kunst gleichmäßigEhre macht. Und dabei kein kaltes Pracht- und Prunkwerk, sondern
ein herzerfreuendesBuch; für solche, welche die Schweiz aus eigener Anschauung kennen,
eine liebe Erinnerung; für solche,welchesie nicht kennen, ein unwiderstehlicher Lockruf.
Sie, liebe Freundin, werden sichvom Text und von den Bildern kaum weniger angehei-
melt fühlenals ich; denn Sie haben ja vor Zeiten gemeinsammit mir und mit Einer,
die von uns gegangen, aber nicht vergessenist, manche Sommer-fahrt durch Gebirg und

Thal in dem schönstenLand Europa’s gemacht. Lassen Sie durch Kaden, der so frisch
schreibtund so anschaulichschildert, in Jhrer Seele das Andenken an Stunden, Tage und

Wochenwecken,welche — Sie widersprechenmir gewißnicht — unbedingt zu den glück-

lichsten unseres Lebens gehörten. Jst es doch einer der bestenGewinnste des Menschen-
daseins, vielleichtgeradezu der beste,zurückfchauenzu können auf Tage, wo aus wolken-

losemAether die Freude am Leben rein und voll sichauf uns niedersenkte,wie unmittelbar

aus Götterhänden.
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S. H. Mosenthal,
eine literarische Skizze

von S. Heller-.

M o tto: Die Tugend nahm Steine noch so schwer
Und trn sie ohne zu murren;
Der Lei tsinn hüpfte darüber her
Und fang seine Lieder und Schnurren.

. . Die Tugend flogstracks ins Himmelreich,
Der Leichtsinn blie an der Schwelle,
Sprach: »Wenn ich auch nicht in den Himmel konim’,
So konim’ ich auch nicht in die Hölle!«

M ofenthal, Gedichtet Tugend und Leichtsinn-

Wenn zur Leichenfeier eines Poeten an fünftausendMenschen, und zwar vom

Staatsminister bis zum einfachen Arbeiter herab, sicheinfinden, so beweist das für den

Werth des Mannes allerdings nichts oder nicht viel; immerhin aber wird man dadurch
aufgefordert, die eigenen bis dahin festgehaltenen Ansichtenüber den Dahingeschiedenen
einer ernsten Prüfung zu unterziehen nnd sich zu fragen, ob und inwieweit man sich
einer solchenKundgebung, wenn es eine wäre, anzuschließenvermöchte,ob und inwiefern
eine solche öffentlicheTheilnahme an einem Einzelstehenden, aus der Fremde Ein-

gewanderten, nicht Weib noch Kind zurücklassendenals Kundgebung eines zustimmenden
Urtheils über das dichterische Schaffen des Verstorbenen anzusehen ist. Salomon Her-
mann Mosenthal kam 1841 als zwanzigjährigerJüngling aus seiner Heimat Kurhessen
nach Oesterreich Was er suchte, das fand er — Anstellung im Ministerium. Es hat
dazu großerVerwendung bedurft, denn nicht so leichthätte ein Jude im Reactionsjahre
1850 im kaiserlichenStaatsdienst, zumal in der Section Cultus und Unterricht, Ver-

wendung finden können. Jch erinnere mich noch lebhaft, welch ein Aufsehen die Sache
seinerzeit machte. Mosenthal ging in dieser bureaukratischen Laufbahn ruhig vorwärts,
von Amt zu Amt, von Beförderung zu Beförderung, er wurde vor einem Decennium

kaiserlicherRath, und als ein Jahr darauf die Kaiserin glücklichentbunden wurde, war

aucher unter den bei solchenGelegenheiten von der allerhöchstenGnade mit einer Aus-

zeichnung Bedachten und erhielt das Ritterkreuz des Franz-Josefs-Ordens, und ich
fürchte,der Schatten des für solcheVorzüge nichts weniger als unempfindlichenDrama-
tikers und Librettisten hat es mir schonübel genommen, daß ich in die Ueberschriftdieses
Aufsatzes nicht seinen vollen Titel aufgenommen habe. Indessen haben weder Dichtkunst
noch Kritik mit der socialen Geltung eines solchenTodten zu thun. Die Kritik zumal
hat ihrem Zergliederungsgeschästenachzugehen,den Sections-Befund einfach abzugeben-
die Beerdigungs-Ceremonien aber dem Gutdünken der Menge zu überlassen.

Es ist nicht gerade leicht, Mosenthal kritisch gerecht zu werden. Er selbst hat an

seine Bühnenproductionennur den rein theatralischen, fast möchteich sagen geschäfts-
mäßigenMaßstab angelegt. War ein Stück aufgeführtund hatte es einen anständigen
Erfolg errungen, so ließ ers zwar drucken, kümmerte sichaber weiter nicht viel darum.

— Durchgefallene oder wenig erfolgreiche Piecen ließ er wohl selbst ganz unbeachtet im
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Manuscript liegen; zu einer, dem ,,Konrad Vorlaus«, der am Wiener Stadttheater ein

kläglichesFiasco machte,hat er sichim Leben weislich nie bekennen mögen und die Hand-
schriftdesselbennach seinem Absterben dem Archiv der Stadt Wien vermacht, wo Mosen-
thal so vergnügt lebte und wo Konrad Vorlaus einst Bürgermeisterwar. An eine

Gesammtausgabe seiner Werke hat er nie gedacht, man muß sie bei fünf oder sechs ver-

schiedenenBerlegern mühsamzusammenlesen, wenn man sicheine Uebersichtdarüber ver-

schaffenwill, wobei man Sachen wie ,,Gabriele von Precy«oder das eben genannte Drama

und andere, die niemals publicirt worden sind, ganz unberücksichtigtlassenmuß. Auch die

für die Entwickelung eines Talents so wichtigeZeitfolge der Dichtungen ist bei Mosenthal
nicht genau zu verfolgen. Indessen habe ich auch nicht die Absicht,im Folgenden eine er-

schöpfendeAnalyse der Mosenthal’schenArbeiten zu geben; diejenigen, welchenein eigen-
thümlicherGesichtspunkt nicht abzugewinnen war, sind von der Besprechung absichtlich
ausgeschlossen geblieben. Die Kritik hat bei Mosenthal nach zwei Richtungen gefehlt.
Sie ist ihm anfangs allzufreundlich entgegen gekommen und hat an feine Fähigkeiten
Hoffnungen geknüpft,die er nie erfüllen konnte. Sie hat, als sie sichin ihrer Erwartung
getäuschtsah, später an Mosenthal kein gutes Haar gelassen und ist insbesondere hier in

Wien mit einer Erbitterung über ihn hergefallen, welche ihrer immer unwürdig ist.
Mosenthal selbst hat sie in seinem Testamente bezüglichdieses Frevels großmüthigst
pardonnirt. Wird sie ihm dieseGroßmuthzurückgeben?Kann die unvoreingenommene
Kritik ihn pardonniren?

Wenn es wahr ist, daß das Peetus den Poeten macht, so haben wir vor Allem das

Herz des Verfassers von soundsoviel Theaterstückenzu suchen. Vor mir liegt ein Band

Gedichte, den Mosenthal in seinem 24. Lebensjahre herausgab, ein Jahr bevor er die

weltbedeutenden Bretter beschritten. Was hat damals in deutschen Dichterseelen nicht
alles gekämpftund gerungen! Selbst die maßvollstenwaren tief beklommen über die

trostlosen Zustände des deutschen Vaterlandes; die deutschen Dichter Oesterreichs
wanderten nach Leipzig oder Stuttgart, um dem gepreßtenGemütheLuft zu machen.
Es war ein heiliger Schmerz, der alle durchglühte,ein flammender Zorn, der überall

aufloderte — so konnte, so durfte es nicht bleiben. Unsern Kurhessen aber fichtdas alles

nicht an, er flieht vor keinem Hassenpflug, er kommt nach Oesterreich nicht, um da eine

Ueberzeugung auszusprechen, er sucht Unterkommen. In seinen Gedichtenbraust kein

Sturm, ihn bedrängtkeine mächtigeEmpfindung mit überströmenderGewalt, er hat
nur in den Gymnasialjahren ein paar mehr oder minder geschickteVerslein zusammen-
geleimt, er hat noch etliche Sächelchendazu gemacht und möchtenun seine Waare an den
Mann bringen. In so zahmen Gefühlchenbraucht man freilich keinen Hoffmann und

Eampe, das verlegt Wien auch nebst andern Tractätlein und Gebetbüchelchen.Es starrt
eine fürchterlicheOede aus diesen Primulae veris, Liedern, Balladen, Romanzen und

Erzählungen Ich gebe hier eines der kürzesten, um die Leerheit, das Gemachte,
Anempfundene, Phrasenhafte und unerhörtTriviale des ganzen Buches zu kennzeichnen:

Das Veilchen.
Ein Veilchen lag zerdrücktim Gras,
Und weinte. ·

Ein andres Blümchenmeinte:
«

»Was weinst du, Schwester Maiengrün?
Wir Blumen müssenall verblühn!«
Ach , sprach das Veilchen, gern, ja gern!
Ich will ja nichts aus Erden:

Verblühen will ich gern,
Nur nicht zertreten werden.

Welch eine schalemattherzige NachahmungGoethe’s!Aus solchentodten Elementen wird

sichschwerlichetwas Dauernde-s, Lebenskraftigesgestalten.
Und dochhat Mosenthal ein ganzes Lebensalter hindurch eine Reihe bühnenfähiger

Produetionen geschrieben, die zum Theil durch ganz Deutschland gingen, ja von denen
eines über die ganze Erde hin bekannt geworden ist, ein Erfolg, dessensichkein Goethe
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und kein Shakespearerühmen kann. Mosenthal hat ein glücklichesAuge für die Gruppe,
für das Tableau; seine Figuren bewegen sich, daß es eine Lust ist, er hat immer deren

Bühnenaction im Auge, ihr Gehen und Stehen, ihre Unruhe oder ihr Behagen, das

Vorbeugen des Leibes, das Emporheben ein Fingers, es ist alles bis aufs Kleinste für
den Effect ausgerechnet,v sie kommen und gehen mit einer Leichtigkeit und Natürlichkeit,
die auch den ergötzenmuß, welcher von allem Uebrigen nichts hält, ja über mancherlei
darin empört ist. Mosenthal hat sein Augenamentlich unter dem Landvolke gehabt, er

weiß, wie die Leute da reden, er kennt die ausdrucksreicheMimik ihrer Gesichter, ihrer
Gebärden. Er versteht es nicht minder, alle die Scenen

, welche er vorführt, in die

möglichstinteressante Beleuchtung zu rücken. Nie hat ein Poet so viel Abendrötheund

Mondschein verschwendetwie Mosenthal, und nie that es der Schlaukopf aus purer Poesie,
sondern in der Regel gilt es, irgend eine schlechtmotivirte Situation zu verhüllen, für
irgend ein falsches oder gar gemeines Gefühl Rührung zu erschleichen,und in der Regel
gelingt ihm auch der Coup. Endlich ist Mosenthal nie um die Erfindung irgend eines
wenn auch nochso unglaubwürdigenUmstandes verlegen, der ihm die Handlung weiter

spinnen hilft, wo man sie längst abgelaufen glaubt. Gewöhnlichist dies ein Miß-
verständnißoder eine Schwäche,die dem geübtenAuge freilich auch die Schwächedes
Autors verrathen. Denn da es ihm selbst an subftantiellem Gehalt, an strengem Charakter
und an wahrer Bildung, welche auf der Höhe der Zeit steht, vollständigfehlt, so wird
man sich in dieser Fülle von Dramen, deren jede hinwiederum eine Fülle von Personen
enthält,vergebens nach einem einzigen wahren Menschenumsehen: da gibt es eine Legion
wirklicher Menschen, aber da gibt es keine wirklicheMenschen. Nimmt man dazu
nochMosenthal’sVirtuosität im Versemachen, den die Diction niemals im Stiche läßt,
der sie jeder Stimmung, welcheer hervorrufen will, auf das Genaueste anzupassen weiß,
und daß er namentlich seinen Schiller im kleinen Finger hat, so wird der Eindruck ganz
erklärlich.Er ist auf den harmlosen Zuschauer hinreißendund unwiderstehlich, auf den

Kenner zuerst verblüffend, dann erheiternd, zuletzt vielleicht anwidernd; denn nichts ist
kränkender als der erhabene Donner des Perikles in dem unlautern Munde eines Kleon.

1846 wurde Mosenthal’serstes Stück, ,,HolländerMichel«im Theater an der Wien

aufgeführt,kurze Zeit darauf »die Sklavin« , beide sind verschollen; denn die Deborah,
mit welcher er 1849 zuerst in Hamburg, dann in Brünn und Berlin zuerst allgemein
bekannt wurde, verdunkelte alles Vorhergegangene und Nachfolgende. Auf deutschem
Boden wird es kein Winkeltheater geben, auf dem die Deborah nicht gespielt worden
wäre, ich selbst sah es von der Ristori und in einer Scheune, in letzterer waren die

Darsteller und Zuschauer von einer Begeifterung erfüllt, die jeder Beschreibung spottet.
Jns Englische, Böhmische,Polnische, Jtalienische und Dänischewurde die Deborah
übersetztund bis nach Ealifornien und Ausstralien drang sie auf die Bühne. Es war

ein zeitgemäßerStoff, alles schwärmtedamals für Judenemancipation, und klug behandelte
Mosenthal den Gegenstand. Er ließ die Jüdin im Unrechte, er pries den Segen der

christlichenGesinnung, er verklärte den ehrwürdigenPfarrer, als lieb und gut schilderte
er den Menschenschlagin dem Dorfe, wo die Geschichtepassirt, er verlegte die Handlung
in die Zeit K. Josefs II. — ein Köder, der in jenen Tagen allmächtigwirkte. Und bei alledem

fliegt die Gestalt der jüdischenLandstreicherin wie ein Schatten über die sonnigenGefilde,
es ist eine ungesühntehimmelschreiendeUngerechtigkeit,und das Jahr 1848 hatte diese
eben gut gemacht. Er verdarb es also mit keiner Seite, mußtevielmehrallenthalben als

liebenswürdig, edelherzig und volksthümlicherscheinen. Daß alle diefe Personen ohne
Ausnahme ziemlicharmseligeGeschöpfeoder nur leere Phrasendreschersind , daß hinter
diesen farbigen Versen nichts steckeals die rauschende Tirade, daß das Mißverständniß
mit dem Gelde, das Deborah genommen haben sollte, von lächerlichemWidersinn ist,
das Alles wurde nicht in Erwägung gezogen. Das Thema schmeichelteeinmal dem

allgemeinen Bewußtsein, das Schauspiel enthielt eine Glanzrolle und zwei oder drei
andere dankbare kleinere Rollen, daher der rasende Erfolg. Noch heute ist die Fluchscene
auf dem Kirchhofin dem Munde einer Schauspielerin mit gesunder Lunge und glänzenden

.

Mitteln von betäubender Wirkung. Die gute Klara Ziegler mag regelmäßigsagen:
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»Die Eisendecke(statt: die Eifesdecke)meines Busens schmolz«,der frenetische Beifall
wird nicht ausbleiben. Ziegler und Mosenthal, sie verstehen sichbeide ausbündig auf
ihr Handwerk.

Gleichnach der vieraetigen Deborah kam eine großeHaupt- und Staatsaetion in

flotten Versen und in regelrechten fünf Arten. Mosenthal zeigt sichdarin mit der Büh-
nentechnik völlig vertraut, er gibt genau an, ob der Vorhang schnelloder langsam fallen
soll, wie es Abend, dann immer dunkler wird, Kerzen gebrachtwerden, natürlichsind
damit immer gewisseWendungen und Wandelungen im betreffenden Dialog verbunden,
immer irgend ein versteckterAnschlagauf unser Jnneres durch Ausnützung leerer Aeußer-
lichkeiten. Es ist eine Tragödie, die jetzt auch ziemlichvergessenim Staube der Theater-
archive und Bibliotheken modert, das unleidliche Rührstück,,Cäcilievon Albano«. Der

Held ist Otto, Sohn Heinrich’sdes Löwen, im Kampfe um die Kaiserkrone Deuschlands
mit Philipp von Schwaben und Friedrich II. von Hohenstaufen. Ein erbärmliches
Menschlein, ohne Saft und Mark, mit der Titelheldin bei Lebzeiten seiner Frau in ver-

botenem Umgange lebend. Cäcilie ist des Geliebten vollkommen würdig und hat gleich
ihm stets die schönstenRedensarten im Munde. So lange ihr gutes Einvernehmen
dauert, erscheint er immer in ritterlicher Parade, sie immer in reizendem Anzuge; aber
er ist schwachund sie noch schwächer,da kommt er anf einmal mit finstrer Miene und
dunkelm Anzug, sie mit verdrossenem Gesichtnnd in schwarzer Gewandnngz er wendet

sichvon ihr, sie verräth ihn. Dabei geschiehtalle eigentliche Handlung hinter der Scene,
wir hören auf der Bühne nnr das Geliebel und Gezänkeder beiden. Die Nebenfiguren
sind womöglichnoch flacher. Jn der Volksscene sucht Mosenthal immer auch eine komische
Rolle anzubringen, da ihm aber die komifcheKraft abgeht, so ist es gewöhnlichein stereo-
types Wort, das er der Person in den Mund legt. In der Deborah hat der Bader
immer zu sagen: ,,Dasür sind wir Doctoren« ; in der Cäcilie von Albano sagt ein Rathsherr
immer: »Ich hab’ ein Haus und sieben Kinder.« Mit solchenTrivialitäten schlepptdas

Stück sich hin. Otto benimmt sich ziemlich feige, Cäcilie ziemlichnichtswürdig, zuletzt
sterben sie beide und wir find froh, die Geschichtelos zn sein. Die Cäcilie von Albano

wäre gar nichtder Erwähnung werth, wenn nicht Mosenthal vierzehn Jahre später,als
er bereits zu den Gebietigern des Thespiskarrens gehörte, die Sache noch einmal aus-
genommen hätte. Denn im Grunde war er dürftig im Erfinden und die Motive wie die

Stoffe wiederholen sichbei ihm allzuoft.
Am liebsten gibt er sich selbst als Abenteurer in allen Gestalten. Menschen, die

nichts zu verlieren haben, gehen in die Welt und greifen auf gut Glück zu, wo und wie

sich ihnen etwas darbietet. Die Deborah und Cäcilie sind von dieser Sorte. Man be-

trachte einmal nach dieser Richtung hin Mosenthal’s zweites Volksstück, das nächftder

Deborah am geschätzteftenist, das ins Englische, Dänische,Böhmischeund Französische
übersetztwurde und aus dem man sogar einen Operntext gemacht hat, ich meine den

,,Sonnwendhof«(1857). Da wimmelt es von Abenteurern. Der gute Valentin ist ins

Haus der guten Moniea gekommen,man weißnicht recht wie; dann der Lump Matthias,
der Moniea Schwager, ein Vagabund vom reinsten Wasser; die geheimnißvolleAnna,
das Kind des rothen Balthasar , kommt hereingeschneitund siedelt sichebenfalls an, des

Kesselflicker-sgar nicht zu gedenken. Von Anfang bis zu Ende laborirt der Sonnwendhof
an Unwahrscheinlichkeiten, ja an Unmöglichkeitenaller Art. Dieser Valentin ist kein

Mann, er brauchte nur der Bäuerin im Beginn ehrlich Rede zu stehen und aller Ver-

wickelung wäre vorgebeugt. Aber auf ihren Antrag , sie zu heirathen , stürzt er ab, wie

ein beglückterLiebhaber und zuletzt stellt sich heraus, daß es Verzweiflung war —

MißverständnißlAnna meint, wie alle Welt, ihr Vater sei Mordbrenner gewefenund

verbirgt ihre Abstammung deßwegen.Das ist wie gegen allen Verstand, überhauptso
auch insbesondere gegen den planen Bauernverstand, zudem redet diese Dirne mit ihren
Selbstmordgedankenin so hohen Ausdrücken, in so kolossalen Monologeu, als hätte fie
den Schiller studirt, wie auch Valentin einmal: »Gott ist die Liebe« eitirt und zwar
im Namen Gottes, der es ,,selber sagt«, worin Valentin wohl gelehrter ist als die ge-

lehrtesten Theologen, die vergebens in der Bibel nach einem solchenAussprachesahnden
v. 4. 22
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dürften. Und der Sünder Matthias? Es ist doch nur ein halbgesottenerSünder. Nach
dem Schnickschnackmit dem Pfarrer geräth er gleich in reuige Stimmung, zu jedem
Frevel möchteer gleich einen Genossen haben und bohrt ohne alle Menschenkenntniß
jedermann an, der ihm in den Wurf kommt, zuletztverräth und tödtet er sichgar. Der

ganze letzte Akt wäre endlich überflüssig, wenn nicht die Memme Valentin die Anna

schmählichim Stiche ließe. Was verschlagen aberalle dieseMängel gegen den Umstand,
daßMosenthal im Sonnwendhof sein ganzes reiches Register von Effecthaschereiaufge-
zogen hat. Zwei oder gar drei Abendröthen,einmal liegt die Scene beim Mondschein
,,im Silberlicht verklärt,« dazu zwei komischePersonen: der Messner mit seinem ewigen:
»unddergleichen«und die Erescenz, die Immer sagt: »Ich bin eine erfahrene Person,«
wozu eigentlichauch noch das ziemlichläpplfchcSprüchelchenMonica’s gehört: ,,Je nun,

so dann!« und die Scene, wo der Pfarrer mit dem Mathias Karten spielt und dem alten

Sünder haarklein demonstrirt, daß es nichts ist mit dem Eommunismus. Solche
Sächelchenverfehlen ihren Zwecknie, Groß und Klein erbaut sichdaran und befestigt
sichnoch mehr in seinen philisterhaften Grundsätzen. Auch ist es ein beliebtes Problem
Mosenthal’s,immer einen Mann von zwei Weibern umwerben zu lassen. Das geschieht
dem Joses von der Deborah und dem Mädchenseines Dorfes; das ist bei Otto der Fall,
der die Wahl zwischenEäcilie und Eonstanzen hat; das ist auch Valentin’s Verhängniß,
den Monica beansprucht und der sich doch zu Anna hingezogen fühlt. Was das für
Männer sind, die so in der Schwebe gehalten werden, ein Spielball ihrer Stimmungen
und jeweiligen Launen, bedenkt Mosenthal nicht, weil ihm die Brutwärme für feine Er-

zeugnisseabgeht, ihm sind diese Wesen Schachfiguren, die er mit mehr oder weniger Ge-

schicklichkeitzu seinem Spiele verwendet.

Innerhalb einer Dorf-Idylle mögen solcheunreine Exemplare der Menschheitnoch
am Platze sein, obwohl strenge Eharaktere gerade in den untern Schichten nicht selten
nnd in der Poesie immer von der wohlthuendstenWirkung sind. Indessen zähltMosenthal
immer nur auf ein Durchschnittspublikum, den geläuterten Geschmackhat er nie im

Auge gehabt; der gewöhnlicheZuschauer ist aber vollkommen zufrieden gestellt, wenn er

sicherinnert, den Personen eines Theaterstücksschon einmal im Leben begegnet zu sein,
und daß sie ungefähr in derselben Weise handeln würden, wenn sie in dieselbe Lage
kämen. Ganz anders jedoch wird die Sache, wenn Mosenthal mit Persönlichkeitenkommt,
die auch der gemeine Mann in idealischem Lichte zu sehen gewohnt ist. Das ist aber

namentlich bei großen schriftstellerischenEharakteren der Fall. Mosenthalhat in einem

seiner Dramen einen solchenCharakter herausgegrisfen,den Dichter G. A. Bürger und

damit eine schwereSchuld auf sein Haupt geladen. Er hat an die Spitze seiner Gedichte
ein Fabelchen vom Bach und Waldstrom gesetzt, worin dieser einem Bächleinspottend

urn t:z f
»Du brauchtest nicht zu flieszemDas Meer wär’ doch so tie ,«

worauf das Bächlein ihnen zugibt, daß er, der Waldstrom ein gewaltiges Gewässersei,
aber doch bescheidentlichdarauf besteht, daß auch das Veilchen von Gott getränkt sein
will. Hierzu hat Mosenthal die Nutzanwendung gesetzt,daßAucher sichgering und un-

bedeutend gegen die großenPoeten vorkomme, sichaber damit tröste:
»Es will ja auch das Veilchen
Von Gott getränketse1n.«

Offenbar fühlte er eine geheime Wahlverwandtschaftzu Bürger, der ja auch vor Allem
dem Volke etwas sein wollte — mit Unrecht! So erhaben die stolzragende knorrige Eiche
über dem biegsamen, von jedem Windhanche zu erschütterndenWeidenbaum steht, ein so
weiter Abstand trennt den männlichkühnenAmtmann zu Altengleichenvon dem demüthig
gewesenen Ministerialen in Wien. Natürlichhat Mosenthal aus Bürger in dem häßlichen
Rührstück»eindeutschesDichterleben«eine ganz unleidlicheFratze gemacht. Jch sah dieses
Stück vor mehr als 20 Jahren und der Eindruck der Niedergeschlagenheit,des Erbarmens

nnd der Erbärmlichkeit,den es auf michmachte, wird mir ewig unvergeßlichbleiben.
Schon die Art, wie die Leonore als schaleBänkelsängerineingeführtwird, der aus einer
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läppischenAnekdote zu einem theatralischenEffecte benützteGertenschlag schien mir ein

Faustschlagin das Antlitz des edeln Bürger und erregte den Ingrimm des Iünglings.
Nochtiefer empörtemichdie schamloseJnseenirung von Bürger’s Doppelverhältnißzu
feinerFrau und deren Schwester. Kann man die Lieder an Molly gelesen haben und
sle dann so entweiheu? Kann man den einen Poeten nennen, der so dem Heiligsten in

derPoesie und in der MenschenbrustHohn spricht? Aber freilich! Mosenthalbefand
flchda im eigenstenFahrwasser: er hatte wieder einen Mann mit zwei Frauen, er ließ

wiederdas großeund kleine Licht des Theaterfirmaments spielen —- das Publikum aber

hat dlefes Dichterlebeu gänzlichabgelehnt. »

Mit den Literatur- und Kunst-Dramen hat es überhaupteine eigene Bewandtmß.
Es gehört eine fleckenloseDichternatur dazu, um so erlauchte Heroengestaltenin unge-
trübter Reinheit darzustellen. Man sehe sich nur Oehlenschläger’sCorreggio an, man

vergleiche nur Goldoni’s Torquato Tasso mit dem Goethe’schen,um sichzu überzeugen,
daß es einen undankbarern Stoff sebstfür einen Autor ersten Ranges kaum geben könne.
Mosenthalließ sichvon der zweifelhaftenAufnahme seines Frevels an Bürger nicht ab-

schreckenund schrieb»diedeutschenComödianten«, die er seiner verstorbenen Frau widmet
und in denen etwas von seiner eigenen unerschöpflichenTheaterbegeisterung pulsirt.
Das Stück berührt schon beim bloßenLesen mit erquickenderFrische und wie ein Hauch
unmittelbarer Eingebung. Jn einzelnen Stellen hat er sich recht vom Herzen geredet,
so wenn der Held aussagt: »BesserInhalt ohne Form, als Form ohne Inhalt! Ein

Griff ins volle frische Leben, ein fröhlichesGestalten, des Künstlers werth. Pfui über
den Mimen, dem die Actiou nichtlklar und fertig, gepanzert, wie Pallas, aus dem Haupte
springt l« Wir sehen alte bekannte Gesichter: den entlaufenen Theologen und Pastorsohn
Ludovici, der unter die Schauspieler gegangen ist, den Hanswurst Prehauser und die

edle treuherzige Neuberin. Mosenthal’sBühnentechniksteht hier auf ihrem Höhepunkte:
breite, anschaulicheExposition, langsame Entwickelung, verdoppelter und verdreifachter
Effeet in der Peripetie des dritten Actes, wo wir eine symbolischbedeutsame Impro-
visations-K-omödiesehen, der die den Act schließendeGefangennehmung Ludovici’s
folgt, dann rascheVerwickeluugund nochraschereintretendeKatastrophe im kurzen fünften
Act. Der Gehalt des Stückes ist allerdings gleich Null. Denn nicht nur bleibt der

deutscheThespiskarren, wie der der Förster’scheuTruppe im zweitenActe, zuletztebenfalls
steckenund der gute Ludovici mit seinem auf dem Königsteingefundenen Shakespeare
stirbt ohne das Geringste ausgerichtet zu haben, ohne die leisesteGewähr,daß es jemals
besser werden kann, sondern wir haben es überall wieder nur mit unsersgleichen zu thun,
uud der Mechanismus ist der alte geblieben. Wieder hat der Wirth und Theaternarr
Eufebius Hühuchensein Stichwort: »der (die, das) sogenannte,« wieder zwei Weiber
(Meta und Conradine) um einen Mann u. s. w. Couradine ist arg verzeichnet: sie citirt

Horaz, benimmt sichwie ein Zechbruder und macht allerlei geniale Lächerlichkeiten.Die

Sprache ist von jener Vernachlässigung,wie Schauspieler sie sich in ihren Gesprächen,
die immer halb und halb im Kothurn stecken,zu Schulden kommen lassen; wie in deu

SehdelmauiüscheuBrieer kann man hier mancheStellen — »diedeutschenComödianten«
sind In Prosa geschrieben— in regelrechteJamben auflösen, z. B. »Der lästertGott,
der nur vom Zufall redet,«oder:

»Vergibstdu dem, der um der Jugend Freuden,
Der um des Lebens Blüthe dich betrog?

oder:
U» nd kanni sui t u eiuem iele ü ren,

So nimmt’sckc)inBcksseedersaus1nånerkHchnd.«
Auch der folgendePUsslxsEusebius Hühuchen’smag als theatralischeSchnurre ganz

allerliebst sein: »UnserFaß faßt fast 200 Oxhoft mehr als das sogenannte Heidelberger
Faß faßt.« Dagegen ist ein österreichischerHexameter: »Schüttetnun alles Glück über
uns aus, ihr freundlichen Sternel« Mit dem Studium hat es ja Mosenthal nie ernst
genommen. Will er den Pastor Ludovici darstellen, so blättert er ein bischen im neuen

Testament, begeht aber, so oft ers thut, eine kleine Ignoranz. Nie wird ein Pastor
22le



340 Reue Wanntnlgette fiir thlgtlumst und Brit-ist.

citiren: ,,Paulus an die Corinther 13«; denn ein Pastor weiß,daßPaulus zwei Epistelu
an die Corinther geschriebenhat. Nie wird ein Pastor sagen: »Im Feuer der Leidenschaft
löckt Satanas nach der menschlichenSeele.« Auch ohne Pastor zu sein, sollte man

wissen, was »widerden Stachel löcken« bedeutet, nnd daß Mosenthal den Sinn des
Wortes geradezu verkehrt hat. Zuletzt verläuftalles wieder in matte Rührseligkeit;wie

Josef’s Vater vom Himmel gestraft wird, weil er dem Sohne geflucht, so geschieht es

auch dem Pastor, er erblindet und alles schließtmit der Umarmung der beiden Rivaliunen.

Zur Vervollständigung dieses KreisesMosenthal’scherDramen sei auch noch die

dramatische Phantasie »das gefangeue Bild« erwähnt eine Anomalie in der ganzen Art
und Weise Mosenthal’s, ein rechtes Gegenstückzu den deutschen Comödianten. Jn
diesen ein glühenderAthem der Begeisterung, ein buntes Fastnachtstreiben, eine ergreifende
Handlung; in den klapperndeu Reimen des gefangenen Bildes völligerMangel eines

eigentlichen Vorganges, geschweigedenn einer Handlung, eine gedehnte, gelangweilte und

langweilende Sprache, ein phantastisches, bis zur ekeln Fratze sich verzerrendes Spiel.
Das gesungene Bild ist die Holbein’scheMadonua, welche nach einer Künstlersageeine

Zeit nach des Malers Tode nicht zu finden war und unter altem Gerümpel hervor-
gezogen wurde. Hier hat ein alter Sonderling das Gemälde mit vielen andern in einer

heimlichen Pinakothek, deren Zugang er sorgfältig bewahrt und von der Niemand etwas

wissen dars. Seine Beschließerin,die alte Hexe Sibylle, treibt allerlei verrufenes un-

verständlichesZeug mit den Bildern, die PflegetochterMaria hat eine leise, ihr uner-

klärlicheAhnung von dem Vorhandensein des auch vor ihr verschwiegenenBildes. Da

erscheinenzwei deutscheMaler aus Jtalieu, die den Austrag haben, die Madonua zu suchen,
sogleich kommen sie vor das rechte Haus, fordern Einlaß, werden barsch abgewiesen,
dann mit Mühe eingelassen, weil der Hansherr dem einen von ihnen einen Höllen-
breughel abzulisten hofft, der andere verliebt sich in Marie. Der Alte läßt sich be-

schwindeln, glaubt in den Besitzeiner kostbaren, die Bilder zur höchstenKunstschönheit
verzaubernden Tinctur zu sein, geht in seine Pinakothek, wo Sibylle bereits ähnliche
Possen treibt, wird dort von den Gästenüberraschtund die Modonna, deren unrecht-
mäßigerEigenthümerer ist, ihm abgenommen — ein unerträglich insipides Machwerk!

Wenn diese, dem verstorbenen König Philalethes von Sachsen gewidmete Phan-
tasie, wie billig, stets ein Buchdrama geblieben ist, so widerfuhr Mosenthal dagegen mit

seinem ebenfalls wenig bekannt gewordenen ,,Düveke«ein eigener Unstern, über den er

sich in der Einleitung zur gedruckten Ausgabe bitter beschwert. Das Stück wurde im

Hofburgtheater, wie er uns versichert, vor einem erlesenen Kreis von Zuschauern mit

ungetheiltem Beifall gegeben, dochaber plötzlich, wahrscheinlichauf höhernBefehl, zu-
rückgelegtund nie wieder ausgeführt. Das Süjet ist allerdings ein ziemlich heikles.
Wir haben die Geschichteder unter dem Namen Düveke (Täubchen)bekannten Maitresse
von König Christian Il. von Dänemark vor uns, und Mosenthal gibt sichgroßeMühe,
aus einer unerquicklichenHof-Affaire etwas zu machen. Mißverständnißund Schwäche,
die zwei Gebräuche seiner Theaterpraktik, spielen natürlichwieder die Hauptrolle. Düveke
soll durchaus reingewaschen werden; zu diesem Zwecke darf sie zwei Acte lang nicht
wissen, wer Christian ist. Daß sie aber nach der ersten Begegnungmit ihm sich ohne
Weiteres von ihm entsührenläßt, da sie’s doch beide nicht nöthighaben, indem Düveke’s
Mutter ja mit allem und jedem einverstanden ist, möchtesichhöchstenans dem Umstande
rechtfertigen lassen, daß es Mosenthal nur um einen eclatanten erstenAetschlußzu thun ist.
Diiveke lebt nun mit ihrem vermeinten Geliebten Fapvkgäußerstglücklich,und der sie
wahrhaft liebende SchloßvogtTorben hat die unverzeihlicheSchwäche, dieses ihr Miß-
verständnißnichtrechtzeitigaufzuklären,sodaßDüveke erst bei einer Leichenfeierdahinter
kommt, wer sie entführt habe. Da geräthsie plötzlichaußer sich,sie will Christian nicht
— warum? Wenn sie ihn wahrhaft liebt, was liegt daran, ob es der König ist oder

irgend eiu anderer? Da conspirirt sie plötzlichmit aller Welt, und Torben will ihr die

Hand zur Flucht reichen, wobei er verrathen wird und den Henkerstod erleidet. In dem

ganzen Stück sieht man sich vergebens nach einem halbwegs anständigenMenschen um.

. Christian ist ein Bluthund im rohesten HolzschuittstylzDüveke mag durch ihr Lachen be-
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zaubermwas sie aber spricht, ist ziemlichthöricht;der Kanzler Walkendorf ist ein Kuppler,
Duveke’sMutter Sigbrit eine Kupplerin, Torben ein Schwachkopf. Die Liebesgeschichte
Isteigentlichmit dem zweiten Aufzuge zu Ende, und nun werden allerlei politischeHändel
hineingefügt,so daß das Ganze ein widerliches Gemischder unverträglichstenElemente

Ist. Der dänischeKrämer Stangesmal mit seiner vox eoiiiica: ,,es ist bitter!« kann uns

nicht erheitern , der schaiierlicheAusgang uns nicht das mindeste Interesse abgewinnen,
sp PaßAlles in Allem dieseArbeit Mosenthal’sverdientermaßenunbeachtet blieb. Mehr
Gluck machte »der Schutz von Altenbüren«, das letzteBauernstück,das er geschrieben.
UIIferUHeldenväternzumal, denen seit Jahrzehnten die Kraft abgeht, einen Wollen-

stejn, einen Lear, einen Götz von Berlichingen, zu geben, wird diese Titelrolle immer

willkommenfein, nach der Deborah und dem Sonnwendhos muß die bloßeNennung
hier genügen.

»

Jm letztenDecenuium seiner Thätigkeitfür das Theater hat der unermüdlicheDra-

maturge mit Vorliebe den hohen Kothurn umgeschnallt, was er eigentlich schon nach der

Deborah gethan hatte, aber durch die verunglückteCäcilie von Albano abgeschreckt,wieder

zu der ihm vertrauten Mittelgattung des Schauspiels oder doch zu minder waghalsigen,
den bürgerlichenVerhältnissen näher liegenden Stoffen zurückgekehrtwar. Nach mehr
als zwanzigjährigerPraxis glaubte er endlich auch der großenTragödie gewachsenzu
sein und dichtete die ,,Pietra«,vergaßjedoch, daß keine Praxis der Welt die urwüchsige
Kraft des Geniüths und eine selbständigegroßeAnschauung von den Dingen, wie die

Tragödie siebedingt, überflüssigmachen könne. Bei der Pietra scheint ein in der Cäcilie

nachlässighingeworfenes Bild vorgeschwebt zu haben. Es ist auch ein Kampf zwischen
Welfcn und Ghibellinen auf italienischer Erde:

»Sie hatten bis in späte Nacht gekämpft,
Und auf dem Schlachtfeld lag mit breiten Flügeln
Der stumme Tod« Da zündetemein Vater
Um Mitternacht die kleine Leuchte an,
Und mit dem treuen Diener stieg er nieder

Nachlefe haltend an geknicktenAehren.
Denn wo mit blut’ger Rose an der Brust
Ein Deutscher lag, den stießensie ins Herz,
Die Andern aber trugen sie von dannen,
Und stahlen sie dem Tod, und wars zu spät,
So senkten sie sie in geweihte Erde.
Da gegen Morgen winkte mir mein Vater
Und führte mich zu einer Lagerstätte,
Auf der ein schöner, bleicher Jünglin lag;
Den Marmor seiner Stirne färbte B ut,
Stumm la er da, dem todten Heiland gleich.
Jch löste seinen schweren Panzer ab,
Entfaltete die krainpferstarrtenHände
Und thaute die erfrornen Lippen auf.
Versunken in das schöne,bleicheBild,
Saß ich bei ihm und pflegte seine Wunden,
Bis er geheilt — und ich verwundet war.«

Ganz das nämlichehaben wir in der Pietra vor uns, nur spielt die Handlung ein

hanesJahkhxmdettspäter und Manfred, der natürlicheSohn Ezzelin’s, ist der Geliebte

Pletkckss DIe Zusammenkunftauf dem Krankenbette füllt den zweiten Act und wäre

sehrschönohne die Hunderte von Versen, welcheder auf den Tod verwundete Manfred
MIt WUUdeVbAVkräftigerLunge hersagt. Der Schluß dieses zweiten Actes, wo Manfred
von Pietra’s wüthendemVater und dem nochwildern Capellan gesucht wird, ist von

fulminanter Kraft. Es fehlte nur ein Shakespeare, um ein Seitenstückzu Romeo und

Julie zu liefern, was vaenthal augenscheinlichbeabsichtigte. Aber schonim dritten Act

läßt der Schwung empfindlich nach. Wieder wird Manfred verfolgt, wieder soll uns

Angstfür ihn gemachtwerden, aber es verfängt nichts, denn wir wissen, daß er vor

seinen Verfolgern einen bedeutenden Vorsprung hat. Nun kommt im vierten Act ein

UnglücklichesMißverständnißmit einem Schlüssel;der bis dahin so kräftigeManfred
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wird mit eins ohnmächtig,läßt sich den Schlüssel entwinden und seine Leute stürmen
Pietra’s Schloß. Diese verwandelt sich nun in Manfred’s erbitterte Feindin, bis das

Mißverständnißsichaufklärt und beide sterben. Fackelglanz,Fallthüren, Grabgewölbe
eine hochdramatischeScenerie ist aufgeboteU, Aber Unsere Theilnahme müssenwir diesem
bloßenGethue ohne innern Gehalt doch versagen. Mosenthal läßtManfred von den

Zaubergärten der Armida sprechen, welcheTasso erst 300 Jahre später erfunden hat.
Die Verse sind hübsch, der Personen wenige, allesist knapp bemessen, kurz wenn man

nicht tiefer sieht, glaubt man alle Anzeichenzu einem Drama im reinsten Styl vor sich
zu haben, und doch erweist das Ganze sichzuletzt nur als flach und geistlos.

Noch tiefer wird ein schönangelegterdramatischerPlan durch die bodenlose Ge-

meinheit der Gesinnung und das heillosetSpeeulirenauf den Effect zerrüttet in dein

Trauerspiel ,,Jsabella Orsini«. Die Heldin, ein hochgeistigesWeib, eine feinfühlende
Mediceerin, welche an den eisenharten und ehrenfestenHerzog von Bracciano vermählt
ist, soll an Goethe’sPrinzessin Eleonore erinnern. Jn der That hat der glatte Fluß
der Verse, ein gewisserWohllaut und eine oft bestrickendeAninuth der Sprache viel Ein-

nehmendes. Die Exposition, wie fast immer bei Mosenthal, ist sehr geschickt,aber schon
der Schluß des ersten Actes, wo Jsabella und Troilo, in den sie sichplötzlichverliebt,
ganz versunken in einander dastehen, ohne daßder Herzog, der zugegen ist, das Geringste
davon merkt, trägt auf einmal so dicke Farben anf, daß man ein Dorfstückvor sichzu

sehen glaubt. Diese innere Rohheit des virtuosen Verseschmiedestritt immer klarer her-
vor. Der Herzog hat Troilo zur Bewachung Jsabella’s gelassen,den Bock zum Gärtner

gemacht,und Jsabella, die doch, wie ihre Sangeskunst, um derentwillen sie eben erst zur
Dichterin auf dem Capitol gekröntwurde, und ihre Nachahmung des Anakreon fattsam
beweist, von der Gewalt des Amor ein Wörtlein versteht, weit entfernt, Troilo auszu-
weichen, macht ihm noch alle möglichenAvancen, sie scheint gar nicht zu ahnen, daß dies

die Pflicht gegen ihren Gatten verletze. Selbst als ihre Schwägerin, die Buhlerin
Bianca Capello, in einer Angelegenheit vor ihr erscheint, die ihr den ganzen Werth edler

Frauenwürde in Erinnerung bringen muß, ahnt sie noch nichts von ihrer Liebe und

unmittelbar darauf stürzt sie Troilo bei ,,lichter, transparenter« Abendfcenerie in die

Arme unter dem Ausbruche der zügellosestenLeidenschaft:
'

, Gott, wie gklfchiehtmir? die Befiniiun läßt
Die
Zügelfa ei»i

und mit fliegenden Ma nen

Braust er Gefühle rasendes Gespann
Und fiegestrunkcii trägt es dir entgegen
Mein ganzes Herz und meine ganze Liebe.«

Nach alledem (es ist fast komisch,so etwas zu sagen) fühlt die gute Jsabella sichnoch
unschuldig. Es scheint, daß sie streng juristischeTheorien vom Ehebruch hat und ein

bloßesUmarmen und Küssen eines fremden Mannes für das unschuldigste Ding von

der Welt hält. Noch unmittelbar vor ihrem Tode sagt sie in völliger Verdrehung des

wirklichenThatbeftandes zu ihrem Manne, der sie umbringt:
»Und klag’ich selbstmich an,

«

So meß’ich mit dem Maße meines Herzens,
Doch für den Maßstab des gemeinen Lebens

Nicht eine Linie geb’ ich preis der Schuld.«

Nichts kann den dritten Actschlußan zündendem,wohlausgeklügeltemEffect über-
treffen, mit diabolischerSouveränität verfügtMosenthal über die kleinen Mittel, die für
ihn natürlichAnfang und Ende der dramatischen Kunst sind. Denn um uns noch im

letzten Augenblickzu martern, läßt er Jsabella, die sicherst freiwillig dem Gericht ihres
Gemahls gestellt, zuletztdochden verzweifeltenEntschlußfassen,Troilo’s ihr dargebotene
Rettung , die natürlich wieder vereitelt wird, anzunehmen. Daß dieser Troilo so frei
nmhergeht, verdankt er Bianca’s Huld, welche ihm die ekelhaftestenLiebeserklärungen
macht. Daß aber der junge Cardinal Fernando, Jsabella’s Bruder, der um Alles weiß,
der Schwester unter dem nichtigen Vorwande: »Ein streng Gelöbnißschließtden Mund
mir zu« nichts verräth, und dann doch, da es längst zu spät ist, ihr Warnungen und
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Hilssangebotezukommen läßt in direetem Widerspruche zu diesem seinem angeblichen
Gelöbniß—- dieses und Aehnliches gehört in die reiche Vorrathskammer der Mosen-
thal’schenRetardirungsmotive, welchedas Drama in einen angsterregenden Roman zu
verwandeln bestimmt sind. Wenn dieser Cardinal zuletztden Chorus des Stückes macht
mit der Sentenz:

»Daß doch die derbe Menschenhand so schwerDie feinen Fäden der Empfindung löst.
Des Herzens Recht und Pflicht sie sind ein — Räthsel,«

somußman hinzufügen:»für einen Mosenthal«und es eine richterlicheSentenz oberster
inappellabler Instanz des Antors über seinen eigenen Werth nennen, dein das Herz der

reichengroßenBildergallerie seiner Dramen jederzeit ein undurchdringliches Geheim-
niß, ein unlösbares Problem geblieben ist.

Von den übrigenTrauerspielen Mosenthal’ssei noch die ,,Maryna«hier behandelt,
denn der Wurf ist ein sehr glücklicherund der Anlauf, den unser Poet dabei nimmt, viel-

versprechend. Verwandt mit dem Demetrius-Thema ist der Stoff nicht minder reich-
haltig und anregend als dieses. Es ist dieselbeMarina, welche auch in Schiller’s gran-
diosemDemetrius-Fragmente vorkommt, aber der Deinetrins ist ein anderer, jener Jwan,
genannt der Räuber von Tuschino, der sich ebenfalls für Demetrius ausgab und eine

Zeit lang dem damaligen Ezaren Schniskoi furchtbar wurde. Wie immer ist es eine

wahre Freude, Mosenthal exponieren zu sehen. Mit beneidenswerther Leichtigkeitzaubert
er uns in einer einzigen Seene mit glühendemColorit Land und Leute, den historischen
Zeitpunkt und die momentane Situation hin. Ein Wirth, ein Zigeuner und dessen
Schwester — das verrufenfte Pack — und wir befinden uns mitten in der Handlung.
Dazu hat er das ganze Sprichwörter-Lexieon Rnßlands geplündert und der Zigeuner
Koschelenweißmit solchenApophthegmen das jeweilige Stadium der Aetion haarscharf
anzugeben: ,,Versprecher haben Lungen, doch nicht Beine«; ,,Besser ein lebendiger
Bettler als ein todter Czar«; »Man kann die Mühle drehen, nicht den Wind, und wenn

die Seifenblase platzt, wer flicktsie?«Eben dieser Koschelenkündigtseinen Spießgesellen
Jwan, der durch seine Kühnheitund Schlauheit es so weit bringt, in einer Weise an, die
dem ersten deutschenKlassiker keine Schande machen würde. »Der ?« sagt er zum

Wirthe Jephreni aus dessenFrage nach Jwan
»Ein Mordkerll hört das Gräslein wachsen und
Die Flöhe husten, sag’ ich dir, der spricht
Latein wie Zikerns, Hebräischwie der

Erzvater Moses; seit der zu uns stieß
Komm’ ich mir selber dumm vor wie ein Stör.«

Dieser erste Aet mit seinen typischenFiguren, feiner keckeii Verve und den großenErwar-

tungen, die er erregt, dessenverhältnißmäßigenger Rahmen schon den vollen Ueberblick
über das Verhältnißder Parteien zu einander gewährt, ist von großerVortrefflichkeit.
Der zweite Aet überbietet beiweitem noch den ersten und erbewirktdiesegroßartige
Steigerung überdies durch wahrhaft poetische Mittel. Freilichdarf nichtvergessen »

werden, daß überall die Jnspirationen von Schillers Denietrius ganz deutlichzu sehen
find«Der Czar Schuiskoi sendet die Bojaren Tatitschef nnd Romanow zu Maryna, wie
Boris Godunow bei Schiller den Patriarchen Hiob zu Marsa. Maryna ist das leib-

haftige Conterfei Marfa’s in ihrer leidenschaftlichenErregung, in ihrer Weigerung
sich zU MäßigeU-in ihrer geflügeltenSprache. Es find ganz und gar Schiller’s Aus-

drücke,es ist ganz und gar Schiller’s Pathos, wenn Marhna dem ihr zuredenden Vater
antwortet:

D» ir u e
"

·

"ll
Das EssiglI)i?riicki)iern,—toifikeikzteålitåhuisitilwarfür die Ezarin!
Ja- als das Salböl von der Stirn mir troff,
Als Rußlands Fürstenmir u Füßen knieten,
Und als vom Owan Welike gieGlocken
Mit ehr’n·em und als Kaiserin mich grüßten.
Da fühlt ich diesesHerzens Oede plötzlich
Von wild berauschendemGefühl erfüllt:
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Caryea aller Reussen! schwindelndtrug ·

Mich der Gedanke auf der Menschheit Gipfel —

Da stößtmich eines Mörders Hand herab-
Zerschmettert sink’ich in des Abgrunds Tiefe.«

SprachschnitzckWie «Michihr Matt ihrer) eIIFäIIßePU««,macht ein Schiller allerdings nicht,
aber Mosenthal ist in diesem Punkt ganz ofterreichischerDichter. Die folgenden zwei
Verse könnte Shakespeare nicht prägnanter gemachthaben:

»Du Romanowll was willst du, süßerLügner?
Sprich du! du lügst doch Honig, jener Galle.«

Wie schade,das Schiller mitten im zweienDemetrius-Aetegestorben ist! Hätte er seinen
Schwanengesangvollendet, sowürde auchdie Marlynaetwas Vollendeteres geworden
sein. Aber von dein Augenblicke, wo Schiller’s Genius sichvon ihm wendet, wo er aus
die eigene Erfindung angewiesen ist, verliert Mosenthal die Sicherheit, die Züge seiner
Gestalten verblassen, vergröbernsich,aus dem so frischausgeweckten,so klug zugreifenden
Jwan wird ein Wiistling , der fast vor den Augen Maryna’s, die ihn als Gemahl an-

erkennt, ohne ihm Gattenrechte zu gewähren, sich mit einer Zigeunerin belustigt,
Maryna, von der es jeden Augenblickheißt: ,,Maryna groß,Maryna blitzend,Maryna
heilig«u. s. w., empfindet zärtlichgegen ihre ersteLiebe, den Zaporogen Hetman Zarucki,
ein wüstesDurcheinander verschiebtjede Ordnung, bis zuletzt wie in einem Speetakel-
stückFeuerkünstezu Hilfe genommen werden und Maryna und Zarucki bei ihrer ersten
Umarmung verlodern, —— ein trübseligesEnde, nicht nur der Maryna, sondern auch
des TragödenMosenthal.

Wir sehen ihn wie im Leben, so auch im Dichter Carriere machen; Das letztere
besteht bekanntlichnicht in einer innern Vervollkommnung, sondern in einer Erweiterung
und Verstärkungder äußernMittel. Marhna hat denselben abenteuernden und zigeuner-
haften Zug wie Deborah, Mißverständnisseüber Mißverständnisseund Schwächenüber

Schwächenschieben die Handlung, die jeden Augenblickstill zu stehen droht, künstlich
weiter , und doch wie vornehm ist die stolze Caryea gegen die arme Landstreicherin, wie

ganz anders nehmen sichdie hohen politischen Dialoge und die Kriegsseenen gegen das

dörfischeGerede aus! Ja, Mosenthal der Ritter hat die Gesellschaft gesehen und kennen-

gelernt, und das letzte seiner dramatischen Werke, das einzige Lustspiel, das er gemacht,
ist ein Beleg dazu. »Die Sirene« hat jenen prickelnden Dialog, jene zündendenPointen
und die geistreiche Flüchtigkeit,worin Banernfeld Meister ist. Jhr Bau verläugnetden

echtMosenthal’schenStempel nicht. Wieder ist es ein abentenernder weiblicherWildfang,
bezaubernd durch sein Lachen wie eine Sirene, oder richtigerwie das Düveke. Der junge
Staatsmann v. Eggenburghat siein Rom als Begleiterin einer älteren scheinheiligenDame
kennen gelernt, er hört ihr anmuthiges Geplauder so gern wie das Plätzscherneines

Bächleins —

ganz dieselben Worte, die Otto in der ,,Cäeilie von Albano« gebraucht,
als er Constanzens kindliches Geschwätzvernimmt. Wir lernen neben dieser lieblichen
leichtsinnigenPerson nocheinen gutmüthigenPräsidentenkennen, der unter dem Pantoffel
seiner Präsidentin steht, eine gefallsüchtigeWittwe, eine alte Tante mit dem unveränder-

lichenDictum: »ichhabe nichts gesagt«und einen Zeitungsschreiber, an welchemletztern
Mosenthal seinem Haß gegen diese ihm so lästig gewordene MenschensorteLuft gemacht
hat. Die Handlung ist noch weniger als unwahrscheinlich,sie ist undankbar, und doch ist
das Ganze amüsant und füllt ganz anständigden Abend aus. Mosenthalverdirbt eben

nichts, wie man zu sagen pflegt, er hat noch mehr als ein Dutzend Opern-Libretti gemacht
und alle ganz nett, er war ein praktischer anstelliger Mensch, er lebte und ließ leben, er

nahm es mit nichts und mit Niemandem genau.
Es ist ein Unglück,daß die Kritik nicht so eoulant sein kann, daßsieihm sagenmuß,

was er sich oft genug selbst gesagt haben mag. Wenigstens spricht er es in seinem uni-

fangreichenTestamente aus, daß er alle die Ansstellungen, welche feine Werke erfahren,
besser herausgefunden habe als seine Verkleinerer.Mosenthal war ein liebenwürdiger
Mensch;die näher mit ihm umgegangen können nicht genug seine Zuvorkommenheit, seine
-Artigkeit, seine Herzensgüte rühmen. Jn seinem letzten Willen hat er jeden seiner
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Freunde mit einem kleinen Geschenkebedacht. Er war von weicher Empfindsamkeit, soll
als Freund sehr hingebend gewesen sein, er wird als zärtlicherGatte geschildert. Den

Verlust seiner früh ihm vorangegangenen Frau hat er nie verschmerzt, seine deutschen
Eomödianten sind ihren Manen gewidmet, er ist dann zeitlebensWittwer geblieben. Ein

leiser Duft sinniger Beschaulichkeithat ihn immer umgeben und noch testamentarifch ver-

fügte er, daß man ihn mit Blumen und unter Musik begraben solle. Der Herzkrampf,
dem er erlegen, scheint sichschon früher zeitweilig bei ihm eingestelltzu haben- Wemgstens
hatte er eine ausgesprochene Ahnung, daß er den Frühling nicht mehr erleben werde.

Sein letztes Gedicht ,,mein Häuschen«,auf die Villa, die er baute, verfaßt, enthält
rührendeStrophen:

»Wie erfreu’ ich mich am Werden,
Ueberall bin ich dabei;
Etwas muß der Mensch auf Erden

Haben, was sein Eigen sei.
Jeder Knosgean den jungen
Sträuchen, ie ich selbst gesetzt,
Lausch’ ich, bis sie auf esprungen,
Mich durch Blüthenduxfxtergö t.

. . . Doch ein heimliches Erbe en

Schauert mir durch das Gemüth:
Wirst du es denn auch erleben,
Daß dein Gärtchen schattig blüht?
Wenn die vollen Rosen sprossen,

Zliederduftet und Jasmin,
st vielleicht dein Aug’ geschlossen,

Und ein fremdes blickt auf ihn.
Und ein Auge, till beseuchtet,
Blicks das frem e Häuschen an;
Doch von seinem Giebel leuchtet
Mir der Spruch: je nun — so dann!«

Jst diese letzte Strophe in ihrer unschuldigen, selbstbespiegelndenKoketterie nicht
köstlich?Er hat ein neues Haus gebaut, wie seine Monica auf dem Sonnwendhof und

fügt sichbescheidenwie diese in das über ihn Verhängte. Dieses Leben in den eigenen
Dichtungen versöhntuns mit allen Schattenseiten der Mosenthal’schenMuse, sie ist, wie-

seine Sirene , ein leichtsinnigeshergelaufenes Kind , siemöchtegern alles fein säuberlich
zusammenhalten, wie die alte Tante Aesthetiea es gern hat, aber kann sie dafür, daß in

dem Augenblicke,wo sie das eine ordnet, ihre andere Hand eine kostbare Vase zerschlägt,
daß sie den Staub mit einem kostbaren Battisttuch abwischt? Von Mosenthal’s Werken
wird ihn wohl keines lange überleben, dennoch ist sein Tod bei noch so rüstigerKraft
ein unersetzlicherVerlust für das deutscheTheater, das nicht blos von dem Aether seiner
großenGenien leben kann, zumal für das Hofburgtheater, dem er nach dem Tode Halm’s
eine wahre Stützegewesenist. Und so gehen wir mit dem wirthschaftlichenPauperismus
auch einer geistigen Berarmung entgegen, welche uns auch die Häupter der Kleinsten
unter den Kleinen wehmüthigzählenläßt.
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Shakespeare in einem italienischenSpiegel
Von F. Groß.

Nur mit Zagen nehme ich immer wieder Erzeugnisse der neuesten italienischen
Literatur zur Hand. Wer die großenTreeentisten der appeninischenHalbinsel im Kopfe
und im Herzen hat, der scheutsich,zu einem Vergleiche zwischender italienischenLiteratur
von heute und jener von ehemals gedrängt zu werden. Es scheint, daß die Zeugungs-
kraft einzelner Völker für Jahrhunderte erschöpftist, sobald sieeinige literarischeGrößen
hervorgebracht hat. England, das der Welt den größtenDramatiker gab, sieht feine
Bühne immer mehr versinken in den Pfuhl der Banalität. Spanien, die Heimat des

größtenHumoristen, fristet seine Literatur heute mit Uebersetzungen. Jtalien, dieses
Paradies, aus dem man — nach Alsred de Mus set — mit »einemSonnenstrahl im

Herzen«zurückkehrenmuß, lebt von französischem,englischemund neuestens auch von

deutschem Brote; nur in der Lyrik und im Gedichte überhaupt, unterstütztvon einer

Sprache, die für den Dichter klingt und singt, leistet es Beachtenswerthes, wie in der Satire

Cardueei’s, in den Heine-NachdichtungenZendrini«s. Aber der liebe Gott beschütze
einen ehrlichen Christenmenschenvor modernen italienischen Romanen! Langeweile und

Lächerlichkeitreichen in diesen Werken einander die Hände zu rührendemBunde. An

und für sichmüssenSchärfe der Charakteristik, tiefgehende Psychologie, unbestreitbare
Lebenswahrheit — Existensbedingungen eines guten Romanes! — der italienischen
Sprache gewaltsam abgerungen oder vielmehr: aufgezwungen werden.

Leopardi erwies sichals Meister, indem er in den Mutterlauten der Barearola und
der Gondoliera Schopenhauer’scheIdeen mit Schopenhauer’scherPräcision ausdrückte.
Jm Allgemeinen liegt in der Sprache Jtaliens etwas Opernhaftes, sie machtFlöten oder

Orgeln ertönen aber, nur vom Genius gehandhabt, gibt sie die einfacheStimme des mensch-
lichenHerzens wieder. Und fehlt solchein Genius der Romanliteratur, so mangelt er nicht
minder dem Theater Italiens. Man kömmt da auf ein geradezu trostloses Gebiet zu
sprechen. Nachäsfungender französischen,,Sittenbilder«beherrschen die Bühne, und nur

selten, wenn eben ein berühmter Gast, Rossi, Salvini — in früheren Jahren
Modena — umherzieht, werden klassischeDrameu gegeben-aber in EillrichtUUgeU-daß
auf einem germanischen Haupte alle Haare sichzu Berge sträuben. Es hat sichin Jtalien
unmöglicheine moderne Nationalbühne entwickeln können; nur etwas mehr als ein

halbes Jahrhundert ist’s, daß in Piemont nur derjenige, der mindestens 1500 Lire

besaß, lesen und schreiben lernen, und nur der Besitzer von wenigstens 1500 Lire

Jahresrente eine höhereSchule besuchen durfte. Kein Land der Welt hat wärmere
Patrioten erzeugt als Italien; seine größtenDichter feiern das Vaterland, beklagen es

in Zeiten der Bedrängniß, bewundern es in Tagen großerAetionen, und doch — eine

Folge der ehemaligen Kleinstaaterei — ist in Jtalien periodisch immer wieder von

Jtalienern gegen die Pflege nationalen Bewußtseins, nationaler Dichtkunst agitirt
worden. Lange vor der Zeit der eben besagten piemontesischenVerordnung jammerte
P oggiodarüber,.daßD ante seine ,,GöttlicheKomödie« in einer Sprache geschrieben,die

-,,für Handwerker und Pöbel gut ist.« Solche Denkart tauchte stets von Neuem auf;
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bis in die jüngeZeit schämtedie vornehme Gesellschaftder Halbinsel sich, italienischzu
sprechenund nahm zum Französischenihre Zuflucht. Erst die Einigung des Königreiches
brachte einen Umschwung zum Besseren. Dieser Umschwung datirt entweder von zu
kurzer Zeit her, oder der Vulkan der italienischenLiteratur ist ausgebrannt —

genug
daran, letztere hat sichbislang zu keiner rettenden That aufgerafft, sie lebt von Erinne-

rungen und zehrt am eigenen, historischenFette. Das DutzendPoeten, welches derzeit
Respektables leistet, macht noch keinen Parnaß; übrigens ist -— nach dem Sprüchworte
—- da mancher Einäugige König, mancheMittelmäßigkeitträgt den Lorbeer der Größe.
Ich habe Italien durchwandert die Kreuz und Quer, und die Genüsseunvergeßlicher
Tage mit abendlichen Theaterbesuchen abgebüßt,aber was ich da an Zugstücken,an

Werken beliebter, vielgespielter Dramatiker sah, übertraf meine schlimmstenErwartungen.
Ferrari, Giaco1netti, Torelli, Marenco u. s. w. würden bei uns pur et simplc
verlacht werden. In ihrer Heimat gilt Jeder von ihnen als applauditissimo autore —-

der Superlativ gehört in Italien zum täglichenVergnügen! — einer oder der andere

ist aber auch egregiosissjmo und jngegnenosissimo. weißnicht, welchen Beinamell

die, ewig in Bewunderungskrämpfensich windende, italienische Tageskritik Herrn
Ippolilto Tito d’Astezu verleihen pflegt. Signor d’Astehat bereits eine stattlicheMenge
von Drameu zur Welt gebracht. Aber nur von einem einzelnenGliede dieser dramatischen
Kette möchteich sprechen, von dem fünfaktigeuDrama: ,,Shakespeare«. Nicht, als

ob dieses Bühnenwerkdie Aufmerksamkeit des außeritalischenUrtheilessunbedingt heraus-
forderte; nein, aber es hat daheim derart gefallen, daß es zu den meistgespielten
Stücken zählt und deshalb wohl als vollgültige Probe der dramatischen Literatur-

Physiognomie des heutigen Italien betrachtet werden kann. An und für sich wäre es

nicht uninteressaut, zu lernen, wie Shakespeare in italienischem Spiegel sich malt.

Italien, diese Wiege alles Schönen nnd Guten, das Mutterland des Universitätswesens,

dasjenige Reich, welches seinerzeit die meisten Buchdruckereienbesaß, darf sichrühmen,
der Weltliteratur nicht nur fertige Werke geschenkt sondern auch viele Anregungen
geliefert zu haben. Shakespeare schöpfteaus italienischen Novellisten seine Stoffe.

. Milton schufsein ,,Paradies«nach Andreini’s ,,Adamo«.So steht England in der

Schuld Jtalieus. Dieses hat seine Forderungen gedeckt, indem es Shakespeare seiner
Bühne einverleibte. Nichtdie ,,Historieu«nahm es auf und nicht die Scherzspielesondern
die Tragödien der Leidenschaft, das Hoheliedder Liebe, das Schreckbildder Eifersucht,
das Drama des Ehrgeizes und Anderes. Damit ist nicht bewiesen, daß Shakespeare in

Italien allenthalben auf Verständniß stoße — die Uebersetzer zwängen den englischen
Riesen nicht selten in ein echt romanisches Prokrustesbett, und es gelingt ihnen, die

Realistik des Shakespeare’schenWortes in hochgehendemWortschwall zu ersäufen,scharfe
Lebensweisheit in eine weichlichePhrase umzugestalten und die erhabensten Verse von

Militairmusik durchrauschenzu lassen.
Herr Tito Ippolito d’AstescheintShakespeare nicht viele Nächte geopfert zu haben.

Er kennt eine Biographie des Dichters, hat einige, zum Theil übrigens widerlegte,
Anekdoten über Shakespeare gesammelt, und stellt nun den großen Britten auf das

italienische Theater, damit er wandere von Stadt zu Stadt. Er hat iu Deutschland
einige Vorgänger: in Holtei, der einmal ein vieraktiges Schauspiel: ,,Shakespeare iu

der Heimat«geschrieben, ferner in Oswald Marbach, dem Verfasser des ,,phantastisch-
satirischenZauberspieles: ,,Shakespeare-Prometheus«,iu einem Anonymus, der ein

Gelegenheitsstück:,,Shakespeare in Deutschland am Tage seiner·Iubelfeier«in die

Welt gesendet, und in mehreren Anderen —- nicht zu gedenken der Erzähler, unter

denen Heribert Rau sicheines vierbändigenRomanes: «,,Shakespeare«schuldiggemacht
hat. Bleiben wir aber bei.Herrn d’Aste,so schweruns das manchmal auchwerden mag.

Für mein bescheidenesTheil hasse ich alle biographischenTheaterstücke,alle sogenannten
Künstlerdramen,wie namentlich Deinhardstein sie produeirte; diese ,,Hans Sachs«,
,,Garrick in Bristol«, Boccaccio«, ,,Salvator Rosa« u. s. w. sind mir ein Dorn im Auge,
und ich glaube, mit dieser deosinkrasie nicht alleinzustehen. Wer kein interessantes
Stück zu schreibenvermag, nimmt irgend einen berühmtenMann, gießtWorte herum,
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läßt Jenen im Vorauswissen, was nach seinem Tode vorgehen wird, ihn von Ahuungen
und Prophezeihungen erfüllt fein — frei nach Friedrichs des GroßenAusruf: ,,Kinder!
Jetzt ziehen wir in den siebenjährigenKrieg!« . . . . Prüft man diese Gattung Dramen

auf ihren Feingehalt, das heißt: denkt man sich statt der Celebrität eine andere Figur,
eine rein menschliche Gestalt, so zerfallen Handlung und Dialog in interesselose
Trümmer, und der Titelheld gewinnt uns kaum flüchtigsteBeachtung ab . . .

Herr von Aste führt sein Shakespeare-Drama im ersten Akte bis zum Jahre 1584,
im zweiten bis 1586, in den folgendenAufzügen bis 1598, 1604, 1613. Jn einer

längeren aber überflüssigenVorrede theilt er Bruchstückeaus Shakespeare’sTestamente
mit, hebt entrüstethervor, Shakespeare hätte seineFamilie in Stratford fast nie besucht,
seiner Frau nichts als ein Bett vermacht, und sei überhauptals Familien-Oberhaupt so
reich an Mängeln gewesen, daß er — Signore Jppolito Tito — sichbemüssigtgesehen
habe, des Dichters Charakter zu verbessern. Nicht ohne erheiternde Originalität ist die

Jdee, Caliban dem Personalstatus dieses Dramas einzufügen. Caliban ist, ich habe
lange nicht so herzlichgelacht wie bei dieser Entdeckung, Williani Shakespeare’s —

Schwager, der Bruder von dessen Gattin, seines Zeichens aber, da das Schwagerthum
nicht zu den bürgerlichenBeschäftigungenzählt, Hausknecht bei dem Metzgermeister
Iohn Shakespeare, dem Vater des zukünftigenDichters. Der erste Akt spielt vor der

Shakespeare’schenFleischbank, auf einem freien Platze, als dessen Zierde der Dichter
ausdrücklicheinenBaum vorschreibt. Anfangs weiß man nicht, was dieser Baum be-

deuten will, was sichaber später sehr befriedigend erklärt. Gleich zu Beginn lernen wir

Shakespeare senior und seinen Hausknecht Caliban kennen; ersterer verbietet letzterem,
sichje als Schwager des jungen Herrn zu geriren, da er des Teufels Sohn sei. Wir

wissen aus dem ,,Stnrm« von Caliban’s höllischerVerwandtschaft, aber was in märchen-
haft-grotesker Umrankung unsere Phantasie reizt und beschäftigt,das wirkt im vor-

liegenden Falle blos lächerlich. Wenn der Teufel einen Sohn bekömmt, so läßt er ihn
nicht Hausknecht werden. Caliban erhält Auftrag, Alles vorzubereiten, damit William
ein großesKalb schlachten könne. Der Sohn des Höllenfürsten gehorcht, und alsbald

hören wir William innen etwas von einem Opfer deklamiren, das er den Göttern dar-

bringe. Caliban erklärt uns die Deklamations-Motive des jungen Shakespeare: »Wie
es seine Gewohnheit ist, widmet er dem geschlachtetenKalbe einen Hymnus.« Shakespeare
pere ermahnt hierauf Shakespeare Als, vernünftig zu sein, sichmit Eifer der Metzgerei
zu ergeben, William sträubt sich, und wie der Vater ihn fragt, was ihm denn nochfehle,
nachdem er in einer so schönenFleischbankhautieren dürfe, erwidert der ungerathene
Sprößling: »Der Frieden der Seele und des Herzens« Worauf Papa ihm aber, in
der Meinung, er sei nicht recht bei Sinnen, den väterlichenRath gibt, nicht zu viel Bier

zu trinken, abgeht und William seinem Monologe überläßt. Unser Held will nicht Metzger
werden, sondern Dichter:

,,Reccaj0? . . . no . . . poetai . . . eccolo ill sagno
Delle mie notti travagliosel . . .«

Schon hat er insgeheim, in den Musestunden zwischenKalbsschlägelund Beefsteack
den ,,Raub der Lucretia« und ,,Venus und Adonis« geschrieben, betrachtet aber die

Bühne als Ziel seiner Wünsche. Seinem Vater, der sichvor den Zuhörern bei ihm ent-

schuldigt, er habe ihn nicht können studiren lassen, seitdem er das Amt eines Kigh bailljtk

(balivo) verloren und zur Fruktificirung des Rindviehesgegriffen habe, trägt William

nichts nach. Er liebt den Alten, kränkt sich aber, weil dieser ihn nicht verstehen kann.
Mit-dem Schlachtmesserin der Hand deklamirt er: ,,»Wehe!Nicht der Dolch Hamlet’s
ist’s! . . ich mußKälber tödten, und Du bist in meiner Hand das Werkzeug schnöden
Gewinnes.« Er wirft das kälbertödtende Messer weg. Da erscheintCaliban; er, der —

nach dem Rezept der Vorrede — des Dichters »bösenGenius« bedeuten soll, hat er-

spürt, daßWilliam, trotzdem er schon verheirathet und Vater zweier Kinder sei, Lady
Elisabeth, die Schwester des in der Nähe residirenden Grafen Southampton, liebe,
ferner, daß er Wilddieberei treibe und sichmittels eines Pasquills gegen Sir Thomas



Shakespeare in einem italienischen cSpiegel. 349

Luey vergangen habe. Caliban hegt etwas kommunistischeAnschauungen, er variirt das
bekannte Thema: »Alle-smuß verungeniret werden«-,und aus Wuth darüber, daß er,
der Schwager, Hausknechtsdienste leisten müsse, nimmt er sichvor, William als Feind
zu verfolgen. Zwischen dieser Versprechung und dem Erscheinen besagter Lady Elisabeth
liegt ein einsamer Monolog, in welchem Shakespeare zugesteht, er rage als Gatte und

Vater nicht besonders hervor, nur seine Gedichte seien seine leigentlicheu Kinder. Lady
Elisabeth kennt William’s bisherige Werke. Shakespeare pflegte letztere in oberwähntem
Baume zu verbergen .— man sieht also, wozu ein literarhistorischerBaum gut ist —-

Graf Sonthampton entnahm sie diesem Verstecke,las sie im Vereine mit seiner Schwester,
und diese treibt nun die Höflichkeitso weit, den jungen Metzger also anzusprechen: »Ich
wünscheeine kurze Unterredung mit dem, der Englands zukünftigerStolz sein wird.«
Man erfährt nicht, was Elisabeth eigentlichwünscht.Sie prophezeit William Alles, was

in Gerviuus’ Shakespeare-Com1nentaren zu lesen steht, scheint auch die Erklärungen
von Delius und Kreyffig zu kennen und begeistert William zu dem Entschlusse, in

Zukunft kein anderes Messer in die Hand zu nehmen als den Dolch der Melpomene.
Elisabeth versichert ihm, ein Dichter sei mehr als ein König, macht ihm über sein Ver-

langen die Zusage, seinen Kopf mit Lorbeerblättern zu garniren, sobald er einmal be-

rühmtgeworden sei, und geht dann ab, um nachLondon zu reisen. AuchWilliam’s Bleiben

ist hier nicht. Shakespeare pere theilt ihm mit, Sherisch und Aldermann suchenihn in

Folge einer Klage Sir Luey’s; der Vater ertheilt dem Sohne seinen Segen, gibt ihm
aber auch Geld mit, nnd William flieht aus Stratford — wie der Alte meint, aus Furcht
vor der Strafe, wie wir aber besser wissen: um in London unsterblich zu werden. Der

zweite Akt bringt Shakespeare als Mitglied des Blackfriars-Theaters in London; die

Scene spielt hinter den Eoulissen, wo Shakespeare als Darsteller letzten Ranges sich
unter feinen Collegen Burbadge, Condell u. s. w. bewegt. Wir erfahren, daß er ein

Drama »Hamlet«von einem sicheren ,,Thonias Kyd« Burbadge übergebenhatte, und

daß nun die Aufführung dieses Dramas bevorsteht. Auch Marlowe, der Dichter des

,,Faust«,thut mit; er beweist, dieser Thomas Kyd habe seinen Stoff aus einem alten

Buche geschöpft,auch von anderer Seite wird Neid gegen den Autor der Novität laut:

einzelne Schauspieler lästern auch ihre Rollen, Condell insbesondere findet den ihm zu-

gesalleneu ,,Polonius«unerträglich.Bis zum Ueberdrussewird auf der Bühne Literatur-

geschichtegetrieben und Shakespeare’sfrüheres Gewerbe des Pferdehalters vor dem

Theater besprochen. Um durch tiefe Ideen zu impouireu, läßt Signore d’Asteseinen
Shakespeare ohne besonderen Anlaß den Monolog: ,,Sein oder Nichtsein«vortraegu,
ein Mittel, das er im Verlaufe der fünf Aufzüge oftmals anwendet. Das Rezept ist
probat —- Herr A. Mels z. B. machte mit einem Lustspiele: »Heine’s junge Leiden«
nur dadurch Glück,daßHeinc in selbem seine eigenen Gedichte recitirt. So gefällt denn

auch Shakespeare’sMonolog, und wenn der Dichter weiterhin ganze Strophen aus

seinen Sonetten spricht, so muß er damit unbedingt Wohlgefallen erregen, umsomehr
als alle Dinge, auch die Diskussionen über Kälberschlachten,in Jamben abgethan werden,
und der Hörer bald an den Versgaug gewöhnt ist . . . Inzwischen ist ,,Hamlet«zu
Ende gespielt, Graf Sonthampton erscheintund hat es — in Erinnerung an den Baum
vor der Stratforder Fleischbank — sofort weg, daß dieses Stück nur Shakespeare zum

Verfasser haben könne. Nun wird unser Dichter, nicht Herr von Aste, sondern Shake-
speare, allseitig gefeiert, und vor dem Fallen des Vorhanges antieipirt Marlowe

sämmtlichekritischenAufsätze,die von damals bis heute über sein Verhältnißzu Shake-
speare erschienen:·»Du wirst meinen Ruhm verdunkeln, aber ichgrüßein dir den Genius!
Mein ,,Faust«wird vielleichtvergehen, dein ,,Hamlet«niemals!«

Zum dritten Akte, der »inder natürlichenReihenfolge unvermeidlich eintritt, macht
der Dichter vor Allemdie Bemerkungen, die Darsteller müssen, da inzwischenJahre
vergangen seien, ihre Kleider wechseln;er scheint von dem Geiste der seine Schöpfung
belebenden Künstler und Künstlerinnen nicht die vortheilhafteste Meinung zu haben.
Wir sind in London beim Grafen Southamptou. Dieser liebt Ketth, eine Schauspielerin,
die sichauch Shakespeare’sNeigung erfreut; Caliban, der in London lebt, sichvon der
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hausknechtlichenThätigkeitzurückgezogenhat, und nur noch dem Zweckelebt: William

Shakespearezu verfolgen — ein miserabler Hausknecht, das! — versprichtSouthampton,
der von Ketty’sVerhältniß zu William nichts ahnt, ihm das Mädchenzuzuführen.Wir
bekommen da in Caliban’s neuen Beruf einen tieferen Einblick. Gleich darauf, ohne
allen überflüssigenZusammenhang, zeigt sichSusanne, Shakespeare’sTochter. Sie will
bei ihrem Vater leben und ihn seiner verlassenen Familie zurückerobern.Der Vater, der

sie seit ihrer frühestenKindheit nicht gesehen, kennt sie nicht; vorerst sucht Susanne nicht
ihn auf, sondern Ladh Elisabeth, an welcheder Pastorvon Stratford sie empfiehlt, und

zwar unter dem Pseudonym ,,Ariella«,ohne weitere Bezeichnung. Ariella also tritt bei
der Ladh ein, diese ernennt sie stehenden Fußes zur Vorleserin, befiehlt ihr, sofort
Einiges aus ,,Venus und Adonis« zu lesen, und in der That trägt Ariella nun Shake-
speare’scheVerse vor, die Signore d’Aste nicht übel gelungen sind. Jm Anschlussean

diese deklamatorischeProduktion entspinnt fich, was in einem Drama außerordentlich
amüsirt, ein Streit zwischenSouthampton und seiner Schwester über die Regeln des

Aristoteles. Der Graf plaidirt zu Gunsten des Dichters, mit dem er (während der

Zwischenakte) innige Freundschaft geschlossen;seine Auseinandersetzungenendigen mit
der Sentenz: »Aristoteles ist todt, Shakespeare lebt; jener legte dem Genius Zügel
an, dieser gab ihn frei.« Zur Abwechslung folgt nun ein kleiner Skandal; Shakespeare
sieht Ketty in Southampton’s Haus eintreten, darüber entspinnt sichwilder Hader unter

den Freunden und Southampton macht zuletzt nicht übel Miene, den theuren Dichter
schnödehinauszuwerfen. Shakespeare hat in diesemAkte überhauptkein Glück. Ergeht
es ihm schlimmbei seinem Freunde, so erlebt er noch Traurigeres bei Ladh Elisabeth.
Er erinnert sie daran, daß sie ihm seinerzeitLorbeeren versprochenhabe, und da sie schon
bereit ist, ihm diese zu gewähren,bittet er sie auch um etwas Liebe. Daraufhin ermahnt
Lady Elisabeth ihn, das hehre Beispiel Dante’s zu befolgen, der in der Art, wie er seine
Liebe zu Beatrice auffaßte,ein herrliches Beispiel geliefert. Shakespeare ist damit keines-

wegs einverstanden. Ladh Elisabeth verabschiedet ihn mit den Worten: ,,Zu viel schon
hörte ich aus Eurem Munde; Sir William Shakespeare, der frohe Liebhaber leichter
Triumphe, verlasse mein Haus für immer; an seiner Stelle kehre der große Dichter
zurück,das Haupt mit dem verdienten Lorbeer geziert. Ein neuer Dante, rufe er seine
Beatrice an, und zu neuen Gesängenwerde ich seinen Genius anfeuern.« Mitder Liebe ist
es also nichts. Der Vorhang fällt. Wenn er wieder aufgeht, sehen wir Shakespeare’s
Wohnung. Wir erfahren, daß in derselben wüsteOrgien gefeiert werden, nnd um das

nach außenzu markiren, schreibt Signore d’Asteder Regie —- halbgeleerteBierflaschen
vor. Während des Biertrinkens kömmt Shakespeare die Idee zu »Was ihr wollt« —

es hat das weiter keinen Zweck,füllt aber die Pause aus, bis Ladh Elisabeth bei Shake-
speare erscheint,um Ariella — deren Herkunft sie (Alles im Zwischenakt)erfahren hat
—- für einige Zeit seiner Obhut zu übergeben. Ladh macht nämlicheine Reise und will

diese Gelegenheit benützen, um Vater und Tochter einander zu nähern. Shakespeare
nimmt das Mädchenfreudig aus; da er hört, Ariella stamme aus Stratford, erinnert er

sich so nebenbei seiner Frau und seiner Kinder; daß sein Sohn gestorben sei, hat man

ihm gerüchtweiseerzählt. Sobald Susanna-Ariella allein ist, erscheint Caliban, sucht
den Dichter bei ihr zu verleumden, macht Anspielungen darauf, daßShakespearesie aus

unlauteren Gründen bei sichbehalte — das Alles mit der Prämisse,daß auch Caliban

Susanne nicht wiedererkennt. In Caliban’s Begleitung befindet sichLord Varlein, der

Ladh Elisabeth’sVorleserin schon seit Langem nachstellt. Shakespeare, der zur rechten
Zeit hinzukömmt,weist dem Lord die Thüre —- Herr von Aste scheint das Herauswerfen
für einen sehr wirksamenAktschlußzu halten —- Und ruft ihm zu: «Hinaus,Mylord!
Shakespeare, der Spaßmacher, der Seiltänzer,- der Komödiant,stempelt sonst Euer

Antlitz mit seiner plebejischenHandl« Ariella macht bald ihren wohlthätigenEinfluß
geltend. Jm fünften Akte sieht man bei Shakespeareschon keine Bierflaschen mehr.
Burbadge und die übrigenSchauspieler haltenAriella für des Dichters neueste Geliebte;
Shakespearehat mittlerweile, an der Seite seines Schützlings,den ,,Sturm« geschaffen,
«ihrzu Ehren den Luftgeist: »Ariel« genannt, aber auch-den gräßlichenci-devant-Haus-
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knechtverewigt. Lady Elisabeth kehrt, hochtrabendePhrasen auf der Zunge, zurück.
Anstattzu grüßen,schreit sie noch in der Thüre: ,,Eine unvergänglicheKrone weiht Euch
dieWelt, nicht allein England. Dem Beifall des jubelnden Volkes fügt Elisabeth ein

einziges Wort bei: Dank!« Nachdem Lady sichmit einer respektablen Anzahl solcher
Tiraden vergnügt hat, vermittelt sie, daß Ariella sichzu erkennen gibt. Shakespeare be-

schließtnun, auf allen weiteren Ruhm zu verzichten, in den Schooß seiner Familie
zurückzukehrenund dort den Rest seiner Tage zu verleben. Nicht einmal seine Er-

nennung zum Direktor des Blackfriarstheaters vermag ihn in London zurückzuhalten.
Jn Wirklichkeitführte er diese Direktion lange, bevor er London verließ, aber mit

schönemUnabhängigkeitssinnesetzt der italienische Dichter sichüber solcheKleinigkeiten
hinweg. Shakespeare führt noch einen kleinen Disput darüber, welcheGrabschrist er sich
wünsche,dann gibt er das Zeichen zum letzten Niedergehen des Vorhanges mit den an

Susanna gerichteten Worten: »Der Poet ist todt, aber in ihm lebt der Vater wieder

aus« . . . So endet das Drama, das uns zeigt, wie aus dem Fleischerjungen ein großer
Dichter und aus diesem ein —- ordentlicher Mensch wird. Nichts habe ich hinzuzufügen
als eine Bitte an italienischeSchauspieler, die in deutschenLanden gastiren: mögen sie
nie auf den Gedanken gerathen, unserer Shakespeare-Verehrung damit scheinbar Rech-
nung zu tragen, daß sie das Shakespeare-Stückdes Herrn Jppolito Tito d’Asteauf die
Scene bringen. Vor Allem würden sie ihrem Vaterlande einen schlechtenDienst er-

weisen, wenn sie vor der Rampe darlegen wollten, wie Shakespeare in einem ita lie-

nischen Spiegel aussieht.
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Ein platonischenGespräch
Von Ed. v. Hartmann.

In Carl Duucker’s Verlag (C. Heyniann)
erschien soeben eine neue Schrift von Ed. von

Hartmann: ·,,Neukantianismns, Schopen-
haueriauismus und Hegelianismus in ihrer
Stellung zu den philosophischen Aufgaben der

Gegenwart.« In diesem geistvollen Werk, das

als eine kritische Geschichteder neueren philo-
sophischen Literatur bezeichnet werden kann,
führt Ed. v.Hartn1ann in besonders schlagender
Weise Hans Vaihinger ad absurdum, der

als Schüler von F. A. Lange das System seines
Meisters — Hartmann bezeichnet es als das

System des »Confusionismus« — weiter fort-
geführt hat und dabei zu höchstabenteuerlichen
und verworrenen Schlußfolgerungen gelangt
ist. Hartmann kennzeichnet diese Folgerungen
auf eine sehr drastische und einleuchtende Weise
in folgendem ,,platonischen Gespräch«,das den

Schluß seiner gegen Vaihinger gerichteten
polemischen Untersuchungen bildet:

»Setzenwir den Fall, Herr Vaihinger stände
im Begriff, um die Hand einer Dame anzuhalten,
so könnte sich etwa folgende Unterhaltung ent-

spinnen:
Hr. Vaihinger: »Mein Fräulein, ich liebe

Sie! Bevor Sie Sich aber entschließen,Sich
meiner Führung durchs Leben anzuvertrauen,
fühle ich mich als redlicher Mann verpflichtet,
Sie nicht darüber in Zweifel zu lassen, in

welchem Lichte Sie mir erscheinen. So schön
Sie auch sind, so ist nämlich Ihre Schönheit
doch nur die ureigenste Schöpfung meines

Geistes, und Ihr holder jungfräulicher Leib

ein reines Produet meines Vorstellungs-
vermögens.«

Die Dame: »Herr Doctor, ich bin Ihnen
. zwar sehr verpflichtet, daß Sie die Güte gehabt

haben, mich zu produeiren, indessen unter diesen
Umständen . . .«

Hr. Vaihing er: »EutschuldigenSie, mein

Fräulein, auch von Anderen werden Sie auf
dieselbe Weise wie von mir producirt, aber

keiner von Ihren Bewunderern trägt dem lieb-

lichen Schein, den er sich geschaffen, die gleiche
Verehrung und Anbetung entgegen wie ich.«

Die D am e: »Aber,Herr Doktor, Sie werden

doch nicht leugnen wollen, daß dieser Ihrer Er-

scheinung von mir eine Wirklichkeitentspricht.«
Hr. Vaihinger: »So leid es mir thut, so
muß ich doch, um ganz ehrlich gegen meine

eventuelle Zukünftige zu sein, Ihnen gestehen,
daß ich kein Mittel für möglich halte, um über

die bloße Subjectivität dieses Scheincs hinaus-
zukommen, oder denselben als einen durch eine

entsprechende Wirklichkeit »wohl begründeten«
anzuerkennen-«

Die Dame: »Aber mein Herr, sie sprechen
mir ja damit geradezu meine selbstständige
Existenz ab l«

Hr. Vaihinger: »Um Vergebung, liebes

Fräulein, in eine solche dogmatische Negation
werde ich mich wohl hüten zu verfallen.«

Die Dame: »Kurz und gut, Herr Doctor,
halten sie mich, abgesehen von Ihrer so
schineichelhaften Vorstellung von mir, für
existirend oder nicht?«

Hr. Vaihinger: »Ich bedaure, die Ent-

scheidung, zu der Sie mich drängen wollen, als

kritischer Denker ablehnen zu müssen. Selbst
am Tage unsrer goldnen Hochzeit würde ich so
wenig wie heut in der Lage fein, ihnen diese
Frage zu beantworten.«

Die Dame: »Sie geben vor, mich zu
lieben, und glauben nicht einmal an meine

Existenz?«
Hr. Vaihinger: »O theuerstes Fräulein
gewiß glaube ich an Ihre Existenz, so fest wie



an die höchstenund heiligsten Träume des

Menschenherzens,an das Gute und Schöne, —
UUV Jhte Existens zu wissen mußte ich ab-

lehnen. Sie sind mehr als Wirklichkeit, Sie
sind mein Ideali«

Die Dame: »Herr Doetor, ich verstehe Sie

nicht; wie können Sie an etwas glauben, von

dessen Existenz Sie nichts wissen zu können

behaupten?«
Hr. Vaihinger: »Ich glaube an Sie wie

an die ewige Wahrheit der Poesie; ich bete Sie

an als mein Gedicht, als das schönsteund

herrlichste, das mir je gelungen!«
Die D am e: »Seht verbunden! Dann hätte

ich also nicht blos die Ehre, ein Product Ihrer
Sinnlichkeit, sondern auch eine Schöpfung
Ihrer dichterischenPhantasie zu sein!«

Hin Vai h inger«: »Allerdings, mein Fräu-
lein, und ich werde Sie ehren mein Lebelang,
wie ich die Ideale meiner Jugend ehren
werde.«'

Die Dame: »Aber würden Sie mich dann

nicht eines Tages als eine »bewußte·Illusion«

betrachten?«

Hr. Vaihinger: ,,Sein Sie unbesorgt,
Sie werden mir mit der Zeit zur »habituellen

Illusion« werden, wie meine Liebe selbst.«
Die Dame:

YritjxcheBank-blicke

»Gleichviel, einmal durch- .
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schaute Illusionen pflegt man sich nur noch so
lange gefallen zu lassen, als sie süß, ein-

schmeichelndund angenehm sind, und ich habe
keine Garantie, das wirklich zu sein, geschweige
denn, immer zu bleiben. Wenn also Ihr
Glaube an meine Existenz Ihnen bis jetzt nur

als eine poetischeIllusion Ihrer genialen Phan-
tasie gilt, so habe ich von Ihrer interessanten
Leetion doch soviel kritische Vorsicht gelernt,
um auf die Wahlentscheidung über Ihre Frage,
ob ich Ihre Frau werden wolle, mindestens für
so lange zu verzichten, als Sie auf die

theoretische Entscheidung meiner Frage, ob ich
existire oder nicht, verzichten zu müssen be-

hauptcn.«

Hr. Vaihinger: »O mein Fräulein, wenn

Sie nur ein Semester meine Eollegien mit an-

hörenwürien . . .«

Die Dame: »Gott schützemich!«
(Sie entflieht.)

Die wissenschaftliche Polemik in Deutschland
wird so selten mit den Cavalierwaffen des

Witzes und der Urbanität geführt, daß wir um

so mehr Veranlassung hatten, auf die philo-
sophischeSatire, die in dem hier abgedruckten
Dialog enthalten ist hinzuweisen.
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